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1. Kapitel

Einen Tag vor dem Sommeranfang traf er die letzten Vorbereitungen. Es war soweit. Endgültig. Die Zeit war reif.

Lange genug hatte er alles durchdacht. Es gab keine andere Möglichkeit. Er musste sich von dem Druck befreien, wollte er selbst überleben. Sie hatten es nicht anders verdient. Jetzt, nach fast zehn Jahren Zugehörigkeit zu ihrem Einfluss-, oder wie er es empfand, Machtbereich, war er sich absolut sicher: Es gab Menschen, die keine Berechtigung hatten, noch länger zu existieren. Schmarotzer, die so viel Elend angerichtet hatten, über so viele Leichen gegangen waren, dass man sie gar nicht mehr alle aufzählen konnte. Niedergetrampelt, zu Boden geworfen auf ihrem unaufhaltsamen Weg nach oben.

Er war eine dieser Leichen. Eine der wenigen, die noch lebten. Fragte sich nur, wie?

Schlaflose Nächte, Albträume voller Angst und Schrecken, schweißgebadetes Erwachen mitten im Dunkeln. Ohnmächtiges, verzweifeltes Warten auf den tröstenden, besänftigenden Schlummer. Jeden Morgen die unwilligen Reaktionen des Körpers, nervöse Organe, verspannte Muskulatur, gereizte Nervenstränge; Angst in allen Gliedern vor dem, was wieder über ihm hereinbrechen würde. Willkür, Häme, niederträchtige Winkelzüge. Tag für Tag.

Es gab keine Alternative. Sie hatten genug Unheil angerichtet. Er durfte nicht länger den Fußabtreter spielen, der Morgen für Morgen nur willfährig darauf wartete, dass sie sich seiner wieder gnädigst bedienten.

Der einzige Ausweg lag ihm klar vor Augen: Er musste sich von dem Übel befreien, das ihm jede Überlebensmöglichkeit raubte. Die Chancen für seine Gegenwehr waren günstig wie nie.

Wochenlang hatte er sich die Sache überlegt, in den schlaflosen Nächten über Stunden hinweg darüber nachgedacht. Je länger er sich damit beschäftigt hatte, desto klarer war ihm der Weg geworden, auf dem er die Lösung all seiner Probleme bewerkstelligen konnte. Wenn dir etwas Schmerzen bereitet, dann ist dir auf lange Sicht nicht damit gedient, die Schmerzen zu betäuben. Du musst das Übel beseitigen, das ist deine einzige Chance.

Jetzt lag die Lösung all seiner Schwierigkeiten endlich offen vor ihm. Es gab nur diese Wahl. Alles andere bedeutete eine ins Unendliche reichende Verlängerung des alltäglichen Terrors.

Er musste die Gelegenheit, die sich ihm in den nächsten Tagen so einzigartig bot, beim Schopf packen und für eine endgültige Bereinigung der Probleme sorgen.

Kein Mensch wusste von seinen akribisch ausgeführten Vorbereitungen. Niemand, auch nicht die am meisten Betroffenen ahnten von den Aktionen, die jetzt anliefen. Keiner wusste, wie sehr der Hass in ihm kochte. Jahrelang hatte er sich alles bieten lassen, alle Willkürakte und Erniedrigungen wehrlos ertragen. Niemand hatte mitbekommen, wie er sich gegen die Schläge, das Niedertrampeln immunisiert, im jahrelangen Leiden einen Abwehrpanzer aufgebaut hatte, der ihn jetzt endlich zur Gegenwehr befähigte. Die Wunden hatten seine Seele verätzt, den Menschen, der er einst war, verändert. Jetzt trieb ihn die Wut, einfach nur die Wut. Er war ein Pulverfass, an dem die Lunte bereits glimmte.

Welche Waffen er einsetzen würde, ob die Pistole oder den kleinen unscheinbaren Hammer, würde die Situation ergeben. Er hatte ihre Anwendung in den Filmen lange genug studiert. Kurz und schmerzlos sollten seine Attacken erfolgen. Einer nach dem anderen würde ihnen zum Opfer fallen.

Es war nur noch eine Frage von wenigen Tagen.


2. Kapitel

Ende Juni befand sich die ganze Stadt im Ausnahmezustand. Straßen und Gassen im Zentrum waren für den Verkehr gesperrt, Zufahrten und Wege abgeriegelt, Läden und Erdgeschosswohnungen mit dicken Kartons und massiven Brettern verbarrikadiert. Arbeiter und Angestellte des Ordnungsamtes schoben seit Tagen Überstunden, die lokalen Polizeibeamten fügten sich in die lange zuvor angeordnete Urlaubssperre. Feuerwehr und Rettungsdienste standen in Alarmbereitschaft, die Notaufnahme des Kreiskrankenhauses war mit dem gesamten verfügbaren Personal besetzt, gleich vier Ärzte der Stadt hielten sich bereit. Schwerstarbeit für alle Einsatzretter der Umgebung war angesagt. Backnang, die kleine Stadt am nördlichen Rand des Stuttgarter Großraumes feierte wieder ihr Straßenfest.

Fleißige Hände hatten dafür gesorgt, den gesamten Bereich des an einem steilen Hang oberhalb der Murr gelegenen Zentrums innerhalb weniger Tage in einen einzigen großen Biergarten zu verwandeln. Jeder Quadratmeter des öffentlichen Raumes war von den städtischen Behörden detailliert verplant, jede Straße, jeder Platz mit akribischer Sorgfalt unter den Brauereien und Gasthöfen der Region aufgeteilt und von diesen mit Bänken und Tischen möbliert worden. Bäume und Sträucher in großvolumigen Kübeln schmückten die Häuser. Getränkeausschänke, Pommes- und Wurstbuden, Podien für die zahlreichen Musikkapellen standen fast zu dicht beieinander.

Unterhalb der Altstadt, jenseits des schmalen Flusses, boten Karussells, Autoscooter, Wurfbuden, eine Geisterbahn und ein Riesenrad inmitten unzähliger Kirmesbuden ihre Dienste an.

Von Freitagabend bis zum frühen Dienstagmorgen war in der Stadt die Hölle los. Menschenmassen zwängten sich durch die schmalen Gassen. Alte wie Junge, Frauen und Männer, ein großer Teil der Bevölkerung des gesamten Umlandes genossen die hautnahen Kontakte, unverhofften Begegnungen, die Musik, das Essen, die Getränke.

Budenbetreiber, Wirte und Brauereien frohlockten angesichts der Umsätze. Je länger der Rummel währte, desto ausgelassener wurde die Stimmung. Bier und Wein flossen, die Hitze der frühen Sommertage sorgte für Durst. Alkoholiker und Quartalssäufer ließen alle Hemmungen fallen. Mehr und mehr Besucher gerieten außer Rand und Band.

Samstagabend, etwa zwei Stunden vor Mitternacht, schien der erste Höhepunkt erreicht. Albrecht Schwarz, Inhaber und Seniorchef einer gleichnamigen, ortsansässigen Baufirma, leerte sein siebtes oder achtes Glas, erhob sich leicht schwankend von seinem Platz, klammerte sich mit der Linken am Tisch fest. Er blickte in die Runde: Geschäftspartner, Familienangehörige, Mitarbeiter, Freunde, – heute Abend allesamt von ihm freigehalten! Er betrachtete ihre verschwitzten Gesichter.

»Und dann?«, rief eine kräftige, von allzu viel Alkoholkonsum deutlich gekennzeichnete Männerstimme. »Haben sie dich fertiggemacht?«

Schwarz thronte inmitten der Runde, sah die erwartungsvollen Mienen der Leute. Er spürte die Schweißperlen, die ihm von der Stirn tropften, wischte sie mit dem Handrücken weg. Der Bauunternehmer genoss die Situation, ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Im Mittelpunkt zu stehen, von einer Menschenmenge umringt, die sich der herausragenden Stellung und des Reichtums, zu denen er es gebracht hatte, bewusst war, gab ihm den ultimativen Kick. Momente wie diese, wo Menschen aus allen Schichten der Bevölkerung, einfachere Leute, die bei ihm arbeiteten, Betuchtere, deren prächtige Villen er erstellt hatte, sich von ihm einladen ließen, zu ihm aufsahen, entschädigten für all den Stress und den Ärger, welcher sich unter der Woche immer aufs Neue ansammelten.

Schwarz spürte alle Herrlichkeit des Lebens in sich pulsieren, aber er spürte auch seine Blase. Er reckte seinen Stiernacken in die Höhe. »Ob die mi fertig gmacht hent?« brüllte er schwäbelnd in die laue Juninacht. »Die – mi?«, rief er noch lauter. Schwarz fühlte Wellen der Erregung durch seinen Körper laufen. Die Kapelle schmetterte die letzten Takte der Schwarzbraunen Haselnuss, verstummte. Für einen Moment war es überraschend ruhig im Stiftshof über dem Zentrum der Stadt. Der Bauunternehmer nutzte die Gunst des Augenblicks. »Nur über meine Leich, han i gsagt«, schrie Schwarz in das vielstimmige Menschengemurmel, das vermischt mit verschiedenen Melodien aus allen Gassen der Stadt emporklang, »anders kommet ihr net an mei Häusle na!« Er reckte seinen kräftigen Stiernacken noch weiter in die Höhe.

Zustimmendes Johlen und Klatschen setzte ein. Schwarz schien über sich hinauszuwachsen. »I bin schließlich selber Manns genug, für Recht und Ordnung zu sorge!«, brüllte er in die laut grölende Menge. Er schwenkte seinen leeren Bierkrug durch die Luft, reichte ihn dem Azubi, der sich dienstbeflissen um den flüssigen Nachschub kümmerte.

»Und dann han i’s dem Granatedackel vom Landratsamt ins Gsicht nei gsagt: Was i mit meim Häusle mach, goht euch an Scheißdreck a!« Er genoss die zustimmende Begeisterung seiner Zuhörer. »An Scheißdreck«, wiederholte Schwarz laut, »verstandet ihr Beamte-Ärsch des überhaupt?«

Laute Ovationen folgten.

»Der Schwarz baut nie schwarz!«, donnerte der Bauunternehmer, »merket euch des!«

Die abrupt einsetzenden Rhythmen der Musikkapelle stahlen ihm die Schau. Schwarz genoss die Szene trotzdem. Er hatte es zu etwas gebracht in seinem Leben, mit seiner eigenen Hände Werk, durch seinen Fleiß, Cleverness, geschicktes Geschäftsgebaren. Seine Firma, vom Umsatz und den Arbeitsplätzen her die größte im weiten Umkreis, glänzte mit astreinen Bilanzen. Wo immer neue Baugebiete projektiert, erschlossen und realisiert wurden, war er von Anfang an dabei. Seine politischen Freunde, ausgewählt nach ihrem Einfluss, sorgten für rechtzeitige Informationen. Albrecht Schwarz hatte also allen Grund, stolz auf das Erreichte zu sein. Der Ärger mit seinem von der einfachen Hütte zur protzigen Villa erweiterten Wochenendhaus blieb eine sekundäre Kapriole. Ständige Kabbeleien mit den zuständigen Behörden und mehrere Auseinandersetzungen vor Gericht folgten, bis Schwarz schließlich nachgeben und den Bau wieder auf sein ursprüngliches Maß zurücknehmen musste. Alles nur, weil ein Zeitungsschmierfink keine Ruhe gegeben und immer neue Attacken gegen ihn geritten hatte.

Voller Ärger angesichts der Erinnerung an den Journalisten nahm Schwarz den Bierkrug, setzte ihn an den Mund und leerte ihn unter dem Beifall der Tischnachbarn bis auf den letzten Tropfen. »Ihr hent wohl denkt, der packt's net, wie?«, tönte er, spürte den Druck auf seine Blase. Der Drang im Unterleib ließ sich nicht länger unterdrücken.

Schwarz schob sich vom Tisch weg, bewegte sich schwerfällig durch die eng stehenden, dicht besetzten Bankreihen.

Überall intensive Gespräche, laute Stimmen, Gelächter. Er überhörte die Kommentare, die hinter ihm her gerufen wurden, steuerte auf die abseits, am Rand des Stiftshofes aufgestellten Toiletten zu. Eine Handvoll Frauen und Männer standen wartend vor den Containern.

»Haschs eilig, Albrecht?«, begrüßte ihn ein grauhaariger Mittfünfziger.

Schwarz fühlte sich absolut unwohl, winkte ab. Er hatte weder Lust noch Zeit, sich auf ein Gespräch einzulassen oder gar darauf zu warten, bis er an der Reihe wäre. Dringende Probleme auf die lange Bank zu schieben, war er nicht gewöhnt. Ohne die Leute vor den Toiletten länger zu beachten, bewegte sich der Bauunternehmer quer über den Stiftshof, mitten durch die dicht gedrängte Menschenmenge.

Schwarz spürte, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, kämpfte sich an den letzten Bänken vorbei. Er wusste genau, wo er sein dringendes Bedürfnis erledigen, sich von dem immer heftiger werdenden Druck befreien konnte. Hinter dem mächtigen Gebäude des Amtsgerichtes führte eine steile Treppe auf einen schmalen, unbeleuchteten Waldweg den Burghang hinunter zur Murr.

Er blickte nicht nach rechts, nicht nach links, erreichte die Stufen in allerletzter Sekunde, schaffte es gerade noch, dem grellen Licht der Festbeleuchtung auszuweichen. Er blieb mitten auf der Treppe stehen, nestelte schwerfällig an seinem Reißverschluss, öffnete den Schlitz. Jeder Augenblick zählte.

Als er endlich alles in die richtige Position gebracht hatte, schoss der Strahl in weitem Bogen ins schwach beleuchtete Unterholz des Waldes. Erleichtert schloss der Bauunternehmer die Augen, atmete tief durch. Mehrere Gläser verdauten Gerstensaftes verschwanden im Dunkel der Nacht. Langsam ließen die Schmerzen nach, entspannte sich die Muskulatur.

Als Albrecht Schwarz die Augen wieder öffnete, sah er im Dämmerlicht die Umrisse eines menschlichen Körpers zu seinen Füßen liegen. Genau an der Stelle, wo sein Strahl auf den Boden traf. Die Person bewegte sich nicht, unternahm keinen Versuch, der übelriechenden Flüssigkeit auszuweichen. Sie lag einfach leblos am Fuß der Treppe, die Ausscheidungen mitten im grauenhaft entstellten Gesicht.


3. Kapitel

Die Fahrbahn sah aus wie nach einem Bombenangriff. Blechteile kreuz und quer über den Asphalt verstreut, Ansammlungen von Glassplittern, die zerfetzten Überreste eines Ledersitzes, zwei verbogene Reifen, Stoffteile, drei Schuhe, ein Geldbeutel, mehrere Münzen, eine Kreditkarte, dazu das vollkommen demolierte, in der Mitte auseinandergerissene Wrack eines Fahrzeugs. Nur noch andeutungsweise war zu erkennen, dass es sich um einen Mercedes handelte. Gleißende Scheinwerfer tauchten die Unfallstelle in ein grelles, unwirkliches Licht.

Das ganze Gelände war weiträumig abgesperrt worden, Polizeibeamte in Uniform bemühten sich, den Ansturm der Gaffer in Grenzen zu halten. Im Abstand von etwa hundert Metern hatten sie mit ihren Dienstfahrzeugen die Fahrbahn blockiert, zusätzlich Warnblinklampen aufgestellt. Auf den beiden Spuren der Gegenrichtung stauten sich die Autos. Neugier prägte die Gesichter, weit aufgerissene Augen verfolgten die restlichen Aufräumarbeiten der Polizisten. Die Krankenwagen waren längst weggefahren, die Ärztin wie die Sanitäter entsetzt und enttäuscht angesichts ihrer offenkundigen Hilflosigkeit. Die Spurensicherung hatte in mühseliger Arbeit die Unfallstelle überprüft, die gesamte Umgebung nach etwaigen brauchbaren Indizien abgesucht. Auch die Leichenwagen, drei verschiedene Autos, waren verschwunden.

Der Unfall war so tragisch, dass die zuständige Polizeidienststelle um die Hilfe des Landeskriminalamtes gebeten hatte. Kommissar Steffen Braig stand am Rand der abgesperrten Fahrbahn, nahm den zusammenfassenden Bericht der Beamten entgegen. Der Kollege Helmut Rössle galt als einer der erfahrensten und zuverlässigsten Techniker des Stuttgarter Landeskriminalamtes. Sein Fleiß, verbunden mit profunder Sachkenntnis hatte schon mehrfach dazu beigetragen, aussichtslos erscheinende Fälle aufzuklären.

»Nach unserer vorläufigen Erkenntnis können wir Fremdeinwirkung eindeutig ausschließen. Es gibt keinerlei Hinweise in diese Richtung. Die Sorge der Kollegen war überflüssig.« Rössle setzte seine dünne Nickelbrille ab, wartete auf Zwischenfragen Braigs.

»Technisches Versagen?«

»Lässt sich noch nicht endgültig beiseiteschieben, wir müssen die Überreste des Wagens noch genauer überprüfen. Ich sehe aber keinen Grund, allzu große Hoffnungen darauf zu verschwenden. Die Symptome sind geradezu klassisch. Alle Indizien weisen auf überhöhte Geschwindigkeit hin. Mindestens 180 Sachen, vielleicht sogar mehr.«

Braig nickte zustimmend mit dem Kopf, bedankte sich.

Deshalb mussten sich eigens fünf Mann des Landeskriminalamtes den späten Samstagabend hier draußen um die Ohren schlagen. Nur weil sich ein paar verrückte Halbwüchsige wieder mal nicht im Zaum halten konnten und sich selber beweisen mussten, zu was sie imstande waren.

Die drei Insassen des Autos waren zwischen 20 und 22 alt, hatte man anhand der am Unfallort vorgefundenen Ausweise festgestellt, wer von ihnen am Steuer gesessen hatte, ließ sich noch nicht ermitteln. Gleich nach der Ausfahrt aus Winnenden, am Anfang des vierspurigen Ausbaus der Bundesstraße 14, hatte der junge Fahrer voll beschleunigt, die Möglichkeiten, die ihm die Trasse bot, ausgenutzt. Die Fahrt war zur letzten Tour seines Lebens geworden – auch für seine Freunde. Den Leichenbestattern blieb es vorbehalten, die im weiten Umkreis verstreuten Reste dreier junger Männerkörper zusammenzusuchen.

Braig dachte an die wahnwitzigen Pläne vieler Politiker, die Bundesstraße weit über Winnenden hinaus mehrspurig auszubauen, schüttelte unwillig den Kopf. Rasten immer noch nicht genügend Verrückte in den Tod?

Das Piepen des Handys unterbrach seine Gedanken. Er zog den kleinen Apparat aus seiner Jackentasche. Die Stimme des Kollegen aus dem LKA klang verzweifelt.

»Ich weiß, wie spät es ist und seit wann du auf den Beinen bist. Aber heute ist der Teufel los. Straßenfeste in Waiblingen, Backnang und Böblingen. Unfälle, Schlägereien, Vergewaltigungen. Und jetzt eine Leiche. Alle sind unterwegs, ich finde niemanden mehr. Und du bist ganz in der Nähe.«

Braig wusste, was die Worte des Beamten bedeuteten, seufzte laut. »Okay. Wo soll ich hin?«

»Backnang«, erklärte der Mann, »mittendrin. In der Altstadt, hinter dem Amtsgericht. Aber sieh dich vor, die halbe Stadt ist unterwegs. Straßenfest. Und nimm die Spurensicherung mit. Alle anderen Kollegen sind vollkommen ausgebucht.«

Braig maulte ein »Die werden sich freuen«, steckte das Handy weg.

Auf der Gegenfahrbahn stauten sich immer noch die Fahrzeuge, starrten die Neugierigen auf die Unfallstelle. Wahrscheinlich war es nur noch eine Angelegenheit von wenigen Minuten, bis irgendein Verrückter mit vollem Tempo in den Pulk der Gaffer raste und auf der anderen Seite ein ähnliches Inferno verursachte wie hier.

Sind wir denn wirklich alle von Neugier zerfressen, überlegte Braig, von der Sucht nach Sensationen, Abenteuern? Haben wir jede Scheu verloren, uns am Unglück anderer Menschen zu weiden?

Angewidert von der lüsternen Meute auf der anderen Fahrbahn wischte sich Braig mit dem Handrücken übers Gesicht. Wie oft mussten sie nach dem Eintreffen an einem Tatort erst einmal dafür sorgen, lästige Menschenmassen wegzuscheuchen, um sich um die Opfer kümmern oder mühsam die wenigen noch nicht zertrampelten Spuren sichern zu können. Kaum war ein Verbrechen irgendwo publik geworden, stauten sich schon die Sensationsgeilen, die Gier nach dem Ungewohnten im Blick.

Kamen die gleißenden Scheinwerfer von Fernsehkameras hinzu, war die Masse kaum mehr zu halten. Kein Respekt vor Betroffenen, keinerlei Rücksicht auf die schockierten Angehörigen. Braig verabscheute das Verhalten einiger Boulevardjournalisten genauso wie die abnorme Wissbegier vieler Passanten, musste sich jedes Mal aufs Neue im Zaum halten, nicht gewaltsam auf sie, samt ihren Fotoapparaten und Kameras, loszugehen.

»Hast du heute noch was vor?«, rief er Helmut Rössle zu.

»Heute?« Der Kriminaltechniker kniete auf dem Asphalt, untersuchte mit einem Maßband den rückwärtigen Teil des Autowracks. »Du bist gut. Weißt du, wie spät es ist?« Er deutete auf seine Uhr.

Braig nickte. »Zehn vor elf.« Er wusste es gut genug. Schließlich hatte er darauf gehofft, einen ruhigen Samstag ohne große Zwischenfälle zu erleben und sich dann gegen Abend nach Esslingen abzusetzen, wo eine Frau, die er erst vor wenigen Wochen kennengelernt hatte, auf ihn wartete.

Mit dem Überfall auf den Leiter eines großen Supermarkts am späten Nachmittag, dem die gesamten Tageseinnahmen von einer Million Mark entrissen worden waren, sowie zwei großen Massenkarambolagen mit mehreren Toten und Schwerverletzten auf den Umlandautobahnen war dieses Vorhaben hinfällig geworden; denn die zuständigen Beamten hatten notgedrungen die Hilfe des Landeskriminalamtes angefordert.

Seine Kollegin Katrin Neundorf war seit der überraschenden, gewaltsamen Befreiung eines inhaftierten jugendlichen Mörders, anlässlich eines Arztbesuches am gestrigen Mittag, mit einer mehrere Mann starken Sonderkommission pausenlos beschäftigt, den jungen Verbrecher wieder aufzufinden; erfolglos bisher, soweit er informiert war.

Braig war nichts anderes übrig geblieben, als sich wieder einmal telefonisch zu entschuldigen und sein Privatleben zurückzustecken, auch wenn das der neuen Beziehung, die bisher noch kaum als solche zu bezeichnen war, nicht gerade in die Wege half. Es sollte wohl nicht sein, hatte er sich selbst zu beruhigen versucht, das Schicksal schien sich wieder einmal gegen eine neue Liaison verschworen zu haben.

»Sie brauchen uns in Backnang«, sagte er mit lauter Stimme und deutlich verärgertem Tonfall, »sofort.« Er sah, wie Rössle sich müde aufrichtete und zu ihm herüberschaute.

»Alle achtzig Deifel von Sindelfinge, was denn jetzt noch?«

»Eine Leiche. Mitten in der Altstadt.«

Rössle rollte das Maßband zusammen, schüttelte den Kopf. »Muss das wirklich sein?«

Braig zuckte mit der Schulter. »Tut mir leid. Ich habe die Frau oder den Kerl nicht umgebracht.«


4. Kapitel

Der Anblick des Toten traf Braig wie ein Schlag. Unwillkürlich trat er ein paar Schritte zurück, spürte die heftigen Reaktionen seines Körpers, der Magen revoltierte. Er wandte sich ab, spuckte auf den Boden, rang um Luft.

Mit vielem hatte er gerechnet, damit jedoch nicht. Unvorbereitet, ohne jede Warnung war er zu der Leiche getreten, hatte die darüber gebreitete Plane entfernt und den hellen Strahl seiner Taschenlampe über den Toten gleiten lassen – und mitten auf die zertrümmerte Stirn eines Mannes gestarrt. Die obere Hälfte des Gesichts war völlig demoliert.

Es war nicht die späte Stunde, nicht der Streß eines langen, arbeitsreichen Tages – es war die üble Entstellung, die der oder die Mörder ihrem Opfer zugefügt hatten. Braig war wenig erspart geblieben in den Jahren seiner Tätigkeit als Kommissar beim Landeskriminalamt, er hatte manche Leiche begutachtet und untersucht,– der Anblick dieses Toten versetzte ihn in eine Unruhe wie selten der Fund eines ermordeten Menschen zuvor.

Die Brutalität der Tat sprang zu deutlich in die Augen, ließ sich einfach nicht übersehen. Ein Mensch, entstellt, misshandelt, vernichtet. Was musste mit einem Menschen geschehen, um einen anderen so zu behandeln?

Er starrte ins Dunkel des Waldes, versuchte tief durchzuatmen. Gab es keine Grenzen des Wahnsinns, der Gewalt? Was sollte er, Braig, noch alles ansehen müssen, nur weil er sich für einen Beruf entschieden hatte, der ihm auch Einblicke in die Schattenseiten des Daseins gewährte?

Langsam kam er wieder zu sich, wurde ihm die makabre Situation, in der er sich hier befand, bewusst. Oben auf der Anhöhe des Stiftshofes das leiernde Gedudel billiger Musikkapellen, unten im Tal die Schreie fröhlicher Menschen, die sich in Karussells und auf Achterbahnen vergnügten. Und hier, am Rand des Abhanges die entstellte Leiche eines Mannes, der vor wenigen Stunden Opfer eines oder mehrerer brutaler Gewalttäter geworden war.

Hatte der Tote mitgefeiert? Gelacht, getrunken, lustige Sprüche von sich gegeben? Ausgelassen im Kreis von Freunden gesessen?

Braig kam nicht mehr dazu, sich die Situation des Toten in dessen letzten Lebensminuten auszumalen, weil ein schmächtiger Mann mit dichtem schwarzem Vollbart, der sich ihm als Dr. Schweisser vorstellte, und die Kollegen von der Spurensicherung die Treppe herunterstiegen. Er zeigte auf die Leiche, schaute den Männern zu, wie sie ihre Arbeit begannen. Helmut Rössle fluchte laut, als er den Toten sah, maulte mehrere Minuten vor sich hin – seine Art, den schrecklichen Anblick zu bewältigen – packte seine Geräte aus. Wenige Augenblicke später tauchten seine Lampen den Waldrand in ein grelles Licht. Oben, am Anfang der Treppe, stauten sich die Neugierigen, ängstliche Rufe und hysterische Schreie wurden laut.

»Isch der tot?«

»Wer hat ihn ermordet?«

»Wie viele sind umbracht worde?«

Die Identität des Toten war schnell geklärt. Der Ausweis in seiner Geldbörse zeigte einen Mann Ende Fünfzig mit kurzen grauen Haaren, breitem Kinn, energischen Gesichtszügen. Hans Greiling, wohnhaft in Backnang.

»Ich kenne ihn«, erklärte der Beamte der örtlichen Polizeiwache, der den Fundort der Leiche mit Ästen, Zweigen und schmalem Leuchtband weiträumig abgesteckt und alle neugierigen Gaffer bis auf den obersten Absatz der Treppe vertrieben hatte.

Polizeiobermeister Roland Busch folgte der Arbeit der Kriminaltechniker mit müden Augen und aschfahler, eingefallener Miene. Der Schock über den Anblick der entstellten Leiche stand auch ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

Braig kannte den Backnanger Polizeibeamten, hatte schon vor einigen Jahren anlässlich der Entführung mehrerer Männer mit ihm zusammengearbeitet.

»Woher kennen Sie den Mann?«, fragte Steffen Braig. Er musste alle seine Kraft zusammennehmen, die Ermittlung in die Wege leiten. »Beruflich?«

Der Kollege schüttelte den Kopf. »Nicht, was Sie denken. Der Mann ist«, er verstummte, berichtigte sich dann, zeigte auf den Toten. »Er war bekannt in Backnang.« Der Schweiß tropfte ihm von der Stirn. »Finanz- und Immobilienmakler. Er hat sich hochgearbeitet, besaß ein eigenes Büro.«

»Wie ist sein Ruf?«

Roland Busch zögerte, wischte sich die Stirn. »Sie meinen ...«

»Seriöse Firma oder eher anrüchig?«

»Seriös«, beeilte sich der Kollege, »ich habe nur Gutes gehört.«

Braig sah sich um, betrachtete den schmalen Pfad, der steil abwärts durch den Wald führte. Die Bäume standen dicht, bildeten ein undurchsichtiges dunkles Bollwerk. »Wie kommt er hierher?«, fragte er. »Um diese Zeit?«

Der Polizeibeamte drehte sich zur Seite, so dass er dem Toten den Rücken zuwandte, zuckte mit der Schulter. »Keine Ahnung.«

»Wo geht der Weg hin?«

Busch wies ins Tal, wo die laute Musik der Karussells und das Geschrei von unzähligen vergnügten Menschen erscholl. »Den Hang hinunter zur Murr. Zwei Serpentinen mit mehreren Stufen. Unten führt eine Brücke über den Fluss zur Bleichwiese, wo jetzt auch Jahrmarktbuden aufgebaut sind – der Lärm, den sie hören.«

Braig folgte dem ausgestreckten Arm des Kollegen mit seinem Blick, bemerkte, dass der Weg unbeleuchtet war. Angesichts des steilen Hanges und der Dunkelheit sicher keine ungefährliche Angelegenheit.

»Wird er oft benutzt bei Nacht?«

Der Polizeibeamte schüttelte den Kopf.

»Normalerweise überhaupt nicht, höchstens jetzt während des Straßenfests.« Irritiert schaute er nach oben, wo mehrere Stimmen um die Wette schrien.

»Ein Toter?«

»Ermordet?«

»Hent sie den Mörder erwischt?«

Unzählige Gesichter starrten über die Brüstung.

Braig versuchte, sich auf die Untersuchung zu konzentrieren, sah, wie der Arzt die Plastikplane über die Leiche zog und sich erhob.

»Können Sie schon entscheiden, was die Todesursache war?«, fragte Braig.

Dr. Schweisser holte tief Luft, nickte. »Der oder die Täter müssen ganz schnell gefasst werden«, sagte er mit leiser, ruhiger Stimme.

Braig hörte das Schimpfen Rössles einige Meter weiter, schaute den Arzt überrascht an.

»Ich war ein paar Jahre in der chirurgischen Abteilung im Katharinenhospital. Aber so etwas habe ich noch nicht gesehen.« Er fuhr mit der Hand durch seinen Bart. »Das ist kein gewöhnlicher Mord.«

Braig konnte die Gedanken des Mannes nachvollziehen, war dennoch kurz davor, seine Geduld zu verlieren.

»Die Todesursache«, erinnerte er, »sofern Sie sich wirklich schon sicher sind.«

Dr. Schweisser nickte, trat auf ihn zu. »Ich wüsste nicht, was noch dagegen spricht, obwohl ich den Untersuchungen des Pathologen nicht vorgreifen möchte. Aber ich denke, er wurde erschossen und erst dann mit einem harten spitzen Gegenstand bearbeitet. So seltsam das klingt.«

Braig bemühte sich, trotz der späten Stunde seine Gedanken zu ordnen. »Wollen Sie damit sagen, dass der Mann bereits tot war, als ihm der Schädel zertrümmert wurde?«

»Soweit ich es beurteilen kann: ja«, erklärte der Arzt.

»Aber das ist doch ...«

Dr. Schweisser fuhr mit der Hand wieder durch seinen Bart, blieb angesichts der Situation überraschend gelassen. »Ungewöhnlich, würde ich mal sagen.«

»Wozu?«, fragte Braig. »Wozu ihn noch erschlagen, wenn er bereits tot war? Was soll das? War dem Mörder nicht klar, dass sein Opfer nach dem Schuss nicht mehr lebte?«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Der Kerl müsste riegeldumm sein. Der Mann war sofort tot. Die Kugel traf ihn mitten in die Stirn. Der hatte nicht den Hauch einer Chance.«

»Und dennoch zertrümmert ihm der Mörder anschließend noch den Schädel.« Braig schüttelte sich. Er hatte Schwierigkeiten, einen klaren Gedanken zu fassen. Was konnte hinter dieser brutalen Gewalttat stecken? Welches Motiv verbarg sich in diesem Geschehen? Welche Dimension menschlicher Aggression?

»Wenn ich es richtig verstehe, bieten sich eigentlich nur zwei Erklärungen an: Entweder es war so dunkel, dass der Mörder nicht sah, wie es um sein Opfer stand und um absolut sicher zu gehen, schlug er wie ein Verrückter auch noch mit einem Stein oder einem anderen harten Gegenstand auf ihn ein. Oder ...« Er verstummte, blickte nach oben, wo eine heisere, deutlich angetrunkene Männerstimme mehrfach ein aufgeregtes »Ist er tot? Ist er tot?« über die Mauerbrüstung rief.

»Oder er hatte einen solchen Hass auf sein Opfer, dass er sich selbst nach dessen Tod noch an ihm rächen wollte.«

»Kann ich mir nicht vorstellen«, erklärte Polizeiobermeister Busch, »wie ich schon sagte, Herr Greiling hatte einen guten Ruf.«

»Sie machen es sich sehr einfach. Schauen Sie sich doch die Leiche an! Warum wurde er so misshandelt?« Braig spürte, dass er jetzt, nach diesem harten Arbeitstag und nur noch wenige Minuten vor Mitternacht, nicht mehr imstande war, sich mit voller Konzentration auf eine korrekte Untersuchung des Verbrechens einzulassen. Er musste die unbedingt notwendigen Ermittlungen an Ort und Stelle durchführen und den Rest auf morgen verschieben. Auf einen Zeitpunkt, an dem er ausgeschlafen, wieder Herr der Lage war. Er überlegte, was wohl in dieser Nacht noch unbedingt zu erledigen sei.

»Können Sie Genaueres zum Todeszeitpunkt sagen?«, fragte er.

Dr. Schweisser zog ein Taschentuch vor, schnäuzte sich. »Es ist nicht länger als ein bis eineinhalb Stunden her.«

Braig schaute auf seine Uhr. »Halb elf bis elf etwa.« Er überlegte. »Nach Einbruch der Nacht also, der Mörder nutzte die Gunst der späten Stunde, arbeitete im Dunkeln. Was aber ist mit dem Schuss, hat den niemand gehört?« Er blickte ins Unterholz am Rand des schmalen Weges, beobachtete die Kriminaltechniker, die sich dort mit ihren Geräten abmühten. »Wurde der Mann hier getötet?«

Dr. Schweisser war sich sicher. »Der Körper des Toten lässt keinerlei Spuren eines Transportes erkennen. Ich denke schon, dass es hier geschah.«

Oberhalb der Treppe ertönte lautes Schreien, eine schrille Frauenstimme kreischte laut: »Wer ist es?«

Braig achtete nicht darauf, wandte sich an die Spurensicherer. »Was meint ihr?«

Helmut Rössle starrte müde vom Boden, den er mit einer dünnen Taschenlampe und einer großen Lupe akribisch absuchte, auf. »Volle Zustimmung. Wir haben keinerlei Schleifspuren. Weder auf dem Weg noch im Laub am Hang. Dort im Unterholz fanden wir Blutspritzer über mehrere Zentimeter verteilt, die Blätter sind teilweise zusammengepresst, die Erde leicht eingedellt. Das passt zu dem, was Sie erklärt haben.« Er zeigte auf den Arzt. »Er wurde erschossen, fiel ins Gebüsch, wurde dann noch mit einem großen Stein oder einem anderen harten Gegenstand malträtiert. So ist es vorstellbar, ja. Der Mörder wird sein Opfer wohl kaum huckepack durch die Menschenmassen getragen und dann hier abgelegt haben.«

Braig nickte, überlegte. Sein ganzer Körper schmerzte. Er fühlte sich ausgepowert, müde, erschöpft. »Der Schuss«, sagte er, »irgendjemand muss ihn doch gehört haben.«

»Bei dem Lärm?« Rössle schüttelte den Kopf. »Alle paar Meter dudelt eine Kapelle, die Leute schreien um die Wette, einer lauter als der andere und die meisten sind halb besoffen. Do könnt mr halb Sindelfinge totschlage, koi Mensch dät was merke!«

Braig hörte das Geschrei der Festgäste und die Klänge der Musikgruppen von oben und aus dem Tal, wusste, dass der Kollege recht hatte. Es war wirklich unwahrscheinlich. Und wenn schon, was nutzte es ihm in seinen Ermittlungen?

Von Interesse waren einzig und allein Personen, die sich vor etwa eineinhalb Stunden – falls der Arzt mit seinen Überlegungen zum Todeszeitpunkt des Ermordeten richtig lag – über die Treppe in den Wald begeben hatten. Sie mussten so schnell wie möglich die Festbesucher, die in der Nähe der Stufen saßen, befragen. Falls der Täter nicht von unten aus dem Tal oder auf einem anderen Weg gekommen war.

Er drehte sich um, folgte dem Abhang mit seinem Blick, soweit er etwas erkennen konnte. Der Berg schien überall steil abzufallen. »Ist der Weg die einzige Möglichkeit, hierher zu kommen?«

Polizeiobermeister Busch stieg die Stufen der Treppe herunter, an deren oberen Ende er die neugierige Menge ermahnt und zurückgedrängt hatte, nahm seine Jacke vom Geländer. »Die einzige sicher nicht«, antwortete er, »aber alles andere ist verdammt gefährlich. Vor allem bei Nacht.« Er wies nach rechts in den Wald. »Wenn Sie es riskieren wollen, dem Steilhang zu folgen: einige hundert Meter weiter endet er an einer Straße. Und unterwegs könnten Sie über Grenzmauern klettern. Aber ohne mich. Das kann Hals und Kragen kosten.«

»Dann müssen wir die Leute fragen. Es ist unsere einzige Chance.« Braig erklärte dem Kollegen den Sachverhalt, bat ihn um Mithilfe. »Personen, die die Treppe benutzten, vor eineinhalb Stunden oder noch früher. Wer hat eigentlich den Fund gemeldet?«

»Der Bauunternehmer Schwarz, aber der ist sturzbesoffen. Sollten wir uns nicht auch nach Herrn Greiling erkundigen? Vielleicht hat ihn jemand beobachtet, als er zur Treppe lief? Wenn er nicht allein unterwegs war ...«

Braig erkannte blitzschnell, was die Überlegung des Polizeibeamten bedeutete. Sollte der Mörder es riskiert haben, gemeinsam mit seinem Opfer durch die Menschenmenge zu laufen? Ganz bestimmt nicht, wenn es sich um einen geplanten Mord handelte. Das schien Braig vollkommen unwahrscheinlich. Was aber, wenn die beiden oder die Gruppe, falls es sich um mehrere Täter handelte, mit völlig anderen Vorsätzen hierher gekommen und erst an Ort und Stelle in Streit geraten waren?

Er durfte den Vorschlag des Kollegen nicht außer Acht lassen, soviel war ihm klar. »Ihre Idee ist sehr gut«, lobte er Busch, »vielleicht haben wir Glück.«

Er zog sich seine Handschuhe über, lief zu dem Päckchen, in dem sie die Geldbörse und die Ausweise des Ermordeten verwahrt hatten, suchte nach den Visitenkarten Greilings, verteilte sie. »Wir müssen uns beeilen. Hoffentlich finden wir noch ein paar Leute, die gegen zehn, halb elf in der Nähe der Treppe saßen.«

Die Arbeit war noch mühsamer und unergiebiger, als er es sich vorgestellt hatte. Die Menschenmenge am oberen Ende der Treppe kämpfte mit von Neugier und Alkohol aufgeputschten Sinnen um eine Auskunft über das Geschehen am Abhang und die Identität des Toten. Aufgeregte Stimmen erbaten sich kreischend genauere Informationen, andere schrien sinnlose Verdächtigungen in die lärmerfüllte Nacht. Nur unter Einsatz ihrer letzten körperlichen Reserven gelang es den beiden Beamten, sich durch die Meute zu kämpfen.

Als Braig und Busch endlich an den ersten Bankreihen angekommen waren, hatten sie Mühe, Gehör zu finden. Es gab nur noch ein Gesprächsthema, das Gerücht von dem Mord hatte sich wie ein Lauffeuer überall verbreitet. Jede Frage der Beamten wurde zuerst mit unzähligen Gegenfragen beantwortet. Bis der jeweilige Gesprächspartner die Ruhe fand, auf das Problem der Polizisten einzugehen, brauchte es Minuten.

Kurz nach zwei Uhr hatten sie sämtliche Besucher des oberen Stiftshofes, die sie im Bereich zwischen Amtsgericht und Finanzamt antrafen, nach Greiling bzw. verdächtigen Personen befragt. Zwischendurch war der besorgte Oberbürgermeister der Stadt bei Braig vorstellig geworden und hatte sich seltsamerweise in ausgeprägt hessischem Dialekt nach dem Geschehen und dem vorläufigen Stand der Ermittlungen erkundigt, danach war der Kommissar kurz auf die Bitten zweier Journalistinnen der Lokalzeitung und des regionalen Rundfunksenders eingegangen, ihnen erste Informationen zu überlassen. Wenige Minuten später hatte es neue Unruhen unter der aufgeregten Menge gegeben, als zwei Männer mit einer verhüllten Bahre quer über den Hof marschiert und dann – keine zehn Minuten später – jetzt schwerer tragend, wieder zurückgekommen waren.

Braigs und Buschs Erkenntnisse beschränkten sich auf den Sachverhalt, dass niemand Hans Greiling an diesem Abend beobachtet hatte, obwohl mehrere der befragten Personen den Mann nach eigener Aussage gekannt hatten. Aufgefallen, die Treppe benutzt oder zumindest in ihre Richtung gelaufen zu sein, waren der betrunkene Bauunternehmer Albrecht Schwarz – der hatte durch lautes Schreien auf den Fund der Leiche aufmerksam gemacht, -und mehrere irgendwie südländisch oder türkisch aussehende Männer. Je genauer sich Braig diese Ausländer skizzieren ließ, desto verschwommener wurde ihr Bild: Von Gestalten mit dichten dunklen Haaren über Vollbärtige bis zu Halb- und Dreiviertelglatzen reichte die Erinnerung. Die Beschreibung passte auf alle und jeden, nicht ein übereinstimmendes Charakteristikum ließ sich ermitteln.

Allein die Erwähnung eines Burschen im Alter von vielleicht 18 Jahren ließ Braig aufhorchen, waren sich drei an völlig verschiedenen Plätzen sitzende Zeugen über das Verschwinden dieses jungen Mannes in Richtung der Treppe gegen zehn Uhr etwa doch ziemlich sicher. Er wurde als nicht allzu groß, schlank und künstlich blondiert beschrieben, dazu mit dünnem Oberlippenbart und einer schmalen Sonnenbrille im Gesicht, was umso verwunderlicher war, als die Nacht zu jenem Zeitpunkt bereits angebrochen war – alles in allem eine viel zu auffällige Erscheinung, als dass sie auf einen Kriminellen, der im Dunkeln tötete, passen konnte. Aber war das Verbrechen wirklich beabsichtigt gewesen?

Der Kommissar hatte sich die Namen und die Anschrift der möglichen Zeugen notiert und ihre Bereitschaft dazu eingeholt, sonntags gegen zwölf Uhr im Landeskriminalamt mit einem Spezialisten zusammen ein Fahndungsbild des jungen Mannes zu erstellen. Sie mussten nach der auffälligen Person suchen – und sei es nur deswegen, um hundert Prozent sicher zu gehen, dass der Jugendliche mit dem Verbrechen unterhalb der Treppe auch nicht das Geringste zu tun hatte.

Zehn Minuten nach zwei war die Musik überall in der Stadt verstummt. Braig nahm die Nervosität und aufgeregte Stimmung der nur langsam nach Hause strömenden Menschen vor Müdigkeit und Erschöpfung kaum wahr, sehnte sich nur noch nach seinem Bett und ein paar ruhigen Stunden.


5. Kapitel

Steffen Braig schlief am Sonntagmorgen bis kurz nach neun, wurde vom Läuten des Telefons geweckt. Schlaftrunken schälte er sich aus den Federn, nahm den Hörer ab. Barbara Sorg war am Apparat, erkundigte sich nach seinem Befinden, den aktuellen Ermittlungen, einem Ersatz für das gestern ausgefallene Treffen.

Er hatte sie vor wenigen Wochen auf der Rückfahrt von Hamburg im Zug kennengelernt. Drei Tage hatte er mit seiner Mutter in der Stadt im Norden verbracht, eingeladen von seiner ehemaligen Nachbarin Elisabeth Ungemach, einer älteren Journalistin, die an die Elbe zurückgekehrt war. Gemeinsam hatten sie eine Schiffstour nach Schulau-Wedel, einen Stadtbummel und eine Bahnfahrt nach Westerland unternommen und seine Mutter hatte wieder einmal, – wie schon vor Jahren nach ihrem ersten Ausflug nach Hamburg – zu einem normalen Verhalten ihrem Sohn gegenüber zurückgefunden. Ihre von krankhafter Eifersucht ausgelösten Vorwürfe gegen diesen waren schlagartig verstummt, ihre bissigen Bemerkungen über seinen Lebenswandel mehr und mehr freundlichen Kommentaren gewichen. Die einzige kleine Auseinandersetzung zwischen ihnen resultierte aus der Bereitschaft Frau Ungemachs, seine Mutter für länger in Hamburg zu beherbergen und seiner erfreuten Zustimmung auf dieses Angebot. Sie müsse sofort wieder mit ihm zurück, hatte seine Mutter in diesem Moment mit gewohnt unnachgiebiger Verbissenheit betont, könne sich den Aufenthalt im Norden nicht länger erlauben, weil irgendeine Maria Sowieso auf sie warte.

Braig hatte sich über diese Bemerkung gewundert, da seine Mutter bisher Kontakten gleich welcher Art weitgehend verschlossen geblieben war, hatte aber keine Gelegenheit mehr gefunden, sie nach der Frau zu fragen, zumal ihm dann auf der Rückfahrt im Zug Barbara Sorg über den Weg gelaufen war.

Barbara lebte als Studienrätin in Esslingen, unterrichtete an einem der dortigen Gymnasien, hatte mit einer ihrer Klassen einen Aufenthalt in einem Schullandheim nahe der Insel Sylt hinter sich. Erschöpft von mehreren Nächten ohne ausreichenden Schlaf, nach Nerven zermürbenden Diskussionen mit ihren Schülerinnen und Schülern, hatte sie sich für einige Minuten in den Speisewagen geflüchtet und war an Braigs Tisch gelandet. Wie es dazu kam, dass ihm die bisher unbekannte Frau trotz der Anwesenheit seiner Mutter binnen einer einzigen Stunde ihr Herz ausschüttete, hatte er bis heute nicht begriffen. War es die angenehme Atmosphäre in den weichen Polstern des Zuges, der hervorragende Salat, den ihnen die Kellnerin im Speisewagen servierte, die sonnige Landschaft, die an den Fenstern draußen vorbeiflog?

Wie auch immer, Barbara Sorg hatte sich, wie sie ihm gestand, Hals über Kopf in ihn verliebt und betrachtete ihn inzwischen unverhohlen als den Rettungsanker, an dem sie sich aus ihrer weitgehend zerrütteten Ehe herauszuwinden gedachte.

Steffen Braig war die Frau nicht unsympathisch, ganz im Gegenteil, seine Empfindungen für sie gingen weit über das normale Maß bloßer Sympathie hinaus, doch scheute er den entscheidenden Schritt, sich ganz an sie zu binden; primär deswegen, weil er nicht als der endgültige Zerstörer ihrer zwar nur noch auf dem Papier, doch immerhin offiziell noch existierenden Ehe auftreten wollte.

Er erinnerte sich noch genau an seinen ersten Besuch in Barbaras Haus, vier Wochen, nachdem sie sich kennengelernt hatten und sie bereits mehrfach bei ihm in Stuttgart in seiner Wohnung in der Hermannstraße zu Gast gewesen war, an den aggressiven Blick und das besitzheischende Auftreten ihres Mannes, der trotz fortschreitender Zerrüttung der Beziehung ganz offensichtlich nicht bereit war, seine Frau kampflos ziehen zu lassen. Mochten vielen Zeitgenossen moralische Skrupel dieser Art unbekannt sein, die Furcht, er könne der Anlass zur endgültigen Auflösung einer bestehenden Ehe sein, hemmte Braig, sich vollkommen auf Barbara einzulassen.

Seine Weigerung, diese innere Blockade zu überwinden, hatte ungeahnte Energien in ihr geweckt. In unzähligen Telefonaten hatte sie ihn bearbeitet, umschwärmt, becirct. Braig öffnete sich nur langsam, Stück für Stück, immer auch die Erinnerung an seine immerhin zwei Jahre währende Beziehung zu Gabriele Krauter, einer Landwirtin aus Leinfelden-Echterdingen, die er bei einer seiner schwierigsten Ermittlungen kennen gelernt hatte, im Hinterkopf. Gabriele Krauter war von vielen Seiten übel mitgespielt worden. Aber Steffen Braig, der Kriminalbeamte, hatte sich außerstande gesehen, mit dieser Frau zusammenzubleiben: sie hatte ihm zu viel aus ihrer Vergangenheit offenbart, das er gar nicht hätte wissen dürfen. Langsam aber sicher setzte sich in ihm die frustrierende Erkenntnis fest, zu einer langfristigen Beziehung zu einer Frau nicht fähig zu sein – warum auch immer.

Barbara Sorg teilte diese Auffassung nicht, versuchte stattdessen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. In immer neuen Anläufen legte sie ihm dar, wie wichtig, ja unverzichtbar er inzwischen für ihr Leben geworden sei, welche Qualen sie durchlitt, weil er sich immer noch nicht für sie entschieden habe. Braig fühlte sich von Woche zu Woche mehr zwischen ihrem Drängen und seinen Skrupeln hin- und hergerissen.

Einzig ihrer beider starke berufliche Beanspruchung setzte den Forderungen Barbara Sorgs unüberwindbare Grenzen. Hielt sich seine Arbeitszeit im normalen Bereich, so wurde sie von Elternabenden, Korrekturen oder schulischen Exkursionen über das gewohnte Maß hinaus gefordert. Fand sie freie Zeit, steckte er in dringenden Recherchen.

So hielten auch an diesem Morgen die laufenden Ermittlungen Braig davon ab, ein Treffen mit ihr zu vereinbaren. Stattdessen entschuldigte er sich bei ihr für seine berufliche Anspannung, beendete das Gespräch nach nicht einmal zwanzig Minuten und gönnte sich ein kurzes, bescheidenes Frühstück.

Zwei der angeforderten Zeugen warteten bereits, als er wenige Minuten vor zwölf im Landeskriminalamt eintraf. Er bedankte sich für ihr Erscheinen, nahm sie dann wenig später, als auch die dritte Person, die sich an den blonden jungen Mann erinnerte, in seinem Büro aufgetaucht war, mit zu seinem Kollegen, der darauf spezialisiert war, Fahndungsbilder zu erstellen.

Daniel Schiek war eines der Allround-Talente des Landeskriminalamtes. Nach der Ausbildung zum Grafiker und einem erfolgreich absolvierten Studium an der Kunsthochschule in Wuppertal hatte er sich zum Kriminaltechniker ausbilden lassen und war heute sowohl in der Erstellung von Fahndungsfotos als auch in der Spurensicherung tätig. Optimale Verbindung zweier Arbeitsbereiche, wie er erklärte, um jedes Fachidiotentum zu vermeiden.

Schiek begrüßte Braig und die drei Augenzeugen, ließ sich den jungen Mann ausführlich beschreiben. Nach wenigen Minuten hatte er ein Gesicht auf dem Monitor modelliert, das den Ansprüchen der Beobachter weitgehend gerecht wurde. Der gesuchte Mann hatte ein schmales, von einer breiten Nase dominiertes Gesicht, einen dünnen Oberlippenbart und künstlich blondierte Haare – entweder eigene, wie die zwei männlichen Zeugen vermuteten, oder eine Perücke, wie die einzige Frau behauptete. Sein Alter schätzten sie auf 17 bis 20 Jahre.

»Was wird jetzt mit dem Bild?«, fragte Florian Denz, einer der Straßenfestbesucher.

Braig war sich seiner Sache sicher. »Wir lassen nach ihm suchen. Vielleicht haben Sie tatsächlich den Verbrecher richtig gesehen, dann sind Sie ein wichtiger Zeuge.«

Er bedankte sich bei den hilfsbereiten Leuten, ließ das Fahndungsfoto mit der Bitte um Mithilfe an alle Polizeidienststellen und Presseorgane faxen.

Bernhard Söhnle, ein junger Mitarbeiter im Rang des Kriminalmeisters, tauchte genau im richtigen Moment in Braigs Büro auf.

»Hallo, ich soll mit dir nach Backnang.«

Sie kannten sich seit einigen Jahren, hatten schon oft miteinander gearbeitet. Braig schätzte den jungen Kollegen aufgrund dessen Fleißes und schneller Auffassungsgabe.

»Du bist informiert?«

Söhnle nickte. »Ich soll die ganzen Häuser über dem Murrhang abklappern, ob zufällig jemand gestern Abend verdächtige Personen bemerkt hat.«

Braig nickte, nahm ein Glas, füllte es mit Leitungswasser. »Das wird mühsam«, erklärte er, »ich glaube kaum, dass wir viel Glück haben. Erstens waren ohnehin die meisten Leute außer Haus, irgendwo auf diesem Straßenfest, und dann noch der Lärm. Eine Musikgruppe neben der anderen.«

»Ich kenne das«, sagte Söhnle, »vor zwei Jahren war ich dort. Die ganze Stadt schien auf den Beinen.«

Sie liefen zur Nürnberger Straße, nahmen die nächste S-Bahn. Unterwegs studierte Braig die Notizen Roland Buschs über dessen nächtlichen Anruf bei der Ehefrau des Ermordeten, die der Kollege ans LKA gefaxt hatte. Klara Greiling war der Tod ihres Mannes bereits bekannt gewesen, als Busch gegen zwei Uhr in der Nacht bei ihr angeläutet hatte. Bekannte hätten sie mehr als eine Stunde vor dem Anruf bereits informiert, das Gerücht über das Geschehen habe sich minutenschnell in der ganzen Stadt verbreitet. Mit dem Besuch Braigs bei ihr am Sonntag mittag gegen 14.30 Uhr sei sie einverstanden.

Das Haus der Greilings lag nicht weit außerhalb der Innenstadt, eine im Stil der 70er Jahre errichtete Villa mit gepflegtem Rasen rings ums Haus, flachem Dach und angebautem Swimmingpool. »Recht protzig für ein schwäbisches Anwesen«, lästerte Braig, als er an der hohen gusseisernen Pforte läutete.

Er blickte die Straße entlang, betrachtete die benachbarten Gebäude. Eines wie das andere zeigte weite, hohe Fenster, geräumige Garagen, gut geschnittene, unkrautfreie Rasenflächen: Leute mit Geld, die offen zur Schau stellten, zu was sie es gebracht hatten.

Die Rhythmen der Musikkapellen im Zentrum der Stadt waren deutlich zu hören. Trotz des Verbrechens ging das Fest im gewohnten Stil weiter.

Die Frau, die Braig öffnete, passte nicht ganz in die Umgebung. Sie war klein, trug einen langen dunklen Rock, eine graue Bluse, darüber eine schwarze Jacke. Die Haare hatte sie altmodisch zu einem Knoten gebunden.

»Klara Greiling«, stellte sie sich vor, als er die Pforte geöffnet hatte und bis zur Haustür gekommen war, »Sie sind ...?«

Braig zeigte seinen Ausweis, nannte seinen Namen, sprach sein Beileid aus. »Ich hätte nur einige Fragen wegen Ihres Gatten an Sie, es dauert nicht lange.«

Sie nickte, führte ihn ins Haus, eine Treppe hoch, an einer Glastür vorbei, hinter der er das gefüllte Becken eines Pools erkannte. Im ersten Obergeschoss erwartete ihn ein großer Raum, dessen Wände mit unzähligen Fotografien geschmückt waren, allesamt große Häuser und villenartige Anwesen darstellend.

Klara Greiling bemerkte Braigs erstaunten Blick, mit dem er die Bilder musterte. »Häuser verkaufen ist sein Leben«, erklärte sie, bemerkte dann ihren Fehler, stockte. Den nächsten Satz formulierte sie in Vergangenheitsform. »Seine schönsten Angebote fotografierte er selbst.«

Sie bot Braig Platz auf einem schweren Ledersofa an, setzte sich ihm gegenüber in einen Sessel. »Wenn Sie Kaffee möchten, meine Tochter ist in der Küche und bereitet ihn vor.«

»Sie leben nicht allein?«, fragte er. Augenblicklich bemerkte er sein Ungeschick, versuchte, sich zu korrigieren. »Ich meine, Sie und Ihr Gatte?«

»Unsere Kinder sind erwachsen und außer Haus«, unterbrach sie ihn, »aber meine Tochter kam heute Morgen sofort zu mir, als sie es hörte.«

Eine Frau um die Dreißig trat ins Zimmer, ein Tablett mit Tellern, Tassen, Milch, Zucker, eine Kaffeekanne in der Hand. Sie war dunkel gekleidet, trug einen langen Rock, eine schwarze Bluse und eine eben solche Weste, stellte ihre Last auf dem Tisch ab.

Braig erhob sich, gab ihr die Hand, nannte Namen und Beruf, kondolierte.

»Esther Carl«, stellte sie sich vor, »meine Mutter hat Ihnen sicher erklärt, dass ich heute Morgen hergekommen bin.«

Er nickte, ließ sich eine Tasse Kaffee mit Milch reichen, wartete, bis sich beide Frauen bedient hatten. »Sie wohnen weit weg?«, fragte er.

Die Frau schüttelte den Kopf. »In Stuttgart. Seit drei Jahren.«

»Wie haben Sie es erfahren?«

Sie gab keine Antwort, starrte auf den Boden.

»Freunde haben bei ihr angerufen«, erklärte ihre Mutter, »heute Morgen. Alle wissen Bescheid. Backnang ist eine kleine Stadt.«

Braig nahm seine Tasse, nippte am Kaffee. Er war stark, schmeckte sehr bitter.

»Können wir meinen Mann heute noch sehen?«

Braig zuckte zusammen. Vor dieser Frage hatte er sich gefürchtet. »Ich würde Sie bitten ...« Er sprach nicht weiter. Wie sollte er es begründen? Wie soviel Feingefühl in seine Worte legen, dass er den eigentlichen Grund seiner Bitte nicht offen aussprechen musste, der Frau aber dennoch klar wurde, dass es für sie, für den Rest ihres Lebens, ihre Nächte, ihren Schlaf, ihre Träume besser wäre, wenn sie auf ihn hörte?

»Er wurde erschossen, ja?«

Braig nickte.

»Herr Busch, Ihr Kollege, hat es mir mitgeteilt.«

»Behalten Sie ihn so in Erinnerung, wie Sie ihn kennen.« Braig nahm all seinen Mut zusammen, wurde noch deutlicher. »Ich möchte Sie ganz herzlich darum bitten. Sie sollten darauf verzichten.«

Greiling war identifiziert. Busch selbst hatte das getan. Sie mussten es ihr nicht antun, wozu?

»In den Kopf?«

»Ja«, sagte er, »der Mörder schoss auf die Stirn.«

»Wer?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Braig, »wir sind erst am Anfang unserer Untersuchungen.«

»Aus nächster Nähe?«, fragte Esther Carl.

Er drehte den Kopf zu der jungen Frau, betrachtete sie. Sie hatte ihre Tasse am Mund, trank mit kleinen Schlucken.

Braig nickte.

»Das ist der Grund Ihrer Bitte?«

Sollte er lügen? »Ja«, sagte er, »es sieht schlimm aus.«

»Ihr Kollege sprach noch von Schlägen.«

Braig wusste nicht, was Busch heute Nacht am Telefon alles erzählt hatte, wunderte sich aber doch über die Auskunftsfreude des Mannes. »Das kommt noch hinzu, ja.«

Esther Carl stellte ihre Tasse zurück, weinte leise.

»Wir behalten ihn so in Erinnerung, wie wir ihn kennen«, erklärte ihre Mutter, »der Herr wird mir die Kraft schenken.«

Braig versuchte, sie abzulenken. »Sie waren mit Ihrem Mann auf dem Fest?«

Klara Greiling schüttelte den Kopf, warf ihm einen fast empörten Blick zu. »Wir machen da nicht mit«, erklärte sie kurz.

»Wobei?«, fragte er, voreilig und begriffsstutzig, verstand dann, was ihre Worte zu bedeuten hatten. »Nicht?« setzte er hinzu.

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht unsere Welt.«

Verwundert bemerkte er ihren entschlossenen Gesichtsausdruck. »Aber wie kam Ihr Mann dann dorthin?«

Esther Carl tupfte sich mit einem Taschentuch die Tränen von den Wangen, mischte sich ins Gespräch. »Das fragen wir uns schon den ganzen Morgen. Was wollte er dort?«

»Sie haben überhaupt keine Ahnung?«

Die junge Frau schüttelte den Kopf. Tränen perlten ihr aus den Augen.

»Hans war unterwegs zu einem Kunden«, erklärte Frau Greiling, »das hat er mir erzählt.«

»So spät? Am Samstagabend?«

»Sie wundern sich? Er ist oft«, sie stockte, verbesserte sich, »war oft abends unterwegs. Manchmal bis weit in die Nacht.«

»Auch am Wochenende?«

»Samstags ja, sonntags nie. Das ist der Tag des Herrn. Wir achten sehr darauf.«

Braig betrachtete die Frau nachdenklich, überlegte, welche Schlussfolgerungen aus ihren Bemerkungen zu ziehen wären. »Wie heißt der Kunde? Wissen Sie Namen und Ort, wo sie sich treffen wollten?«

Klara Greiling schüttelte den Kopf. »Das hat er bisher nie getan. Nie.« Ihre Stimme drohte zu kippen, so heftig stieß sie die Worte hervor.

Braig versuchte, sie zu verstehen. »Kundengespräche am Abend, auch samstags waren nicht außergewöhnlich«, hakte er nach.

»Es war kein Gespräch mit einem Kunden«, erwiderte Esther Carl.

»Moment, aber Ihre Mutter sagte doch ...«

»Tabea war heute Morgen hier. Sie wusste nichts von einem Gespräch. Und in seinem Terminkalender ist auch nichts verzeichnet. Dabei hat er sonst jede Kleinigkeit festgehalten.«

»Tabea?«

»Seine Sekretärin. Sie weiß über alles Bescheid. Ohne Tabea hätte er nicht soviel Erfolg.« Sie schwieg, fügte dann »gehabt« hinzu, weinte leise.

Braig begriff langsam, was ihre Erklärung bedeuten konnte. Hans Greiling hatte, ganz gegen seine sonstige Gewohnheit, seine Frau belogen. Jedenfalls nach den Aussagen der Sekretärin und des Terminkalenders. Er musste beides genau überprüfen.

»Sie glaubten aber, er sei unterwegs zu einem Kunden?«, fragte er, an Frau Greiling gerichtet.

Sie nickte. »So hat er es mir erzählt.«

»Um wie viel Uhr ging er weg?«

Die Frau überlegte. »Gegen neun. Nicht viel früher. Wir lasen beide in der Bibel, als er merkte, wie spät es war.«

»In der Bibel?«

Klara Greiling nickte mit dem Kopf. »Im Wort Gottes.«

Braig schluckte, ging nicht weiter auf ihre Bemerkung ein. Er fand den Zusammenhang absurd. Liest das Wort Gottes und wird kurz darauf brutal getötet. Wie passte das zueinander?

Greilings waren offensichtlich Anhänger einer Sekte. Die Familie legte jedenfalls Wert auf einen ihrer Konfession gemäßen Lebensstil.

Hatte sich Braig bei seinen ersten Ermittlungen im Schwäbischen noch über die große Zahl bekennender Christen gewundert, von denen sich viele in unzähligen kaum noch überschaubaren Zirkeln und Freikirchen streng von der Welt und auch von ihren »falsch orientierten« Glaubensgeschwistern absonderten, waren ihm viele ihrer Bräuche mit der Zeit vertraut geworden.

Er hatte etliche liberale gesellschaftlich und politisch engagierte Kirchenmitglieder kennen und ihre Arbeit mehr und mehr schätzen gelernt. Viele von ihnen standen mitten in sozialen Brennpunkten des Landes, halfen, Notlagen unglücklicher Menschen zu bewältigen und kämpften gegen die soziale Benachteiligung von Randgruppen. Eine-Welt-Läden, welche die Ärmsten der Armen in unterentwickelten Ländern unterstützten, Tafel-Shops, die Waren des täglichen Bedarfs an die sozial Schwachen des eigenen Landes billigst verkauften, Vesper-Aktionen, etwa in der Stuttgarter Leonhardskirche, die monatelang kostenlose Mahlzeiten an Obdachlose und andere Bedürftige verteilten, zeugten von ihren Aktivitäten.

Anders sah sein Verhältnis zu religiösen Fundamentalisten der unterschiedlichsten Gruppierungen aus. Seine Gefühle vielen dieser Leute gegenüber waren gemischt. Nicht immer waren ihm im Kontakt mit ihnen die besten Erfahrungen zuteil geworden – ganz im Gegenteil. Er dachte an das fanatische, halb verrückte Bauernpaar Steimle in Echterdingen, das er bei seinen Untersuchungen um die Schwaben-Messe vor wenigen Jahren kennengelernt hatte. Tagsüber hatten die beiden frommen Gestalten eifrig Gottes Wort studiert, um über das angeblich nahe Ende der Welt informiert zu sein und nachts waren sie geifernd vor Neugier mit einem Fernglas in ihrem Stall unterwegs gewesen, um die Sommerfeste ihrer Nachbarinnen samt deren esoterischen Praktiken zu verfolgen und sie dann als satanische Messen zu verunglimpfen. Kein Wunder, dass er auf Fundamentalisten seither oft sehr skeptisch reagierte.

»Ihr Mann nannte keinen Namen?«, fragte er.

Klara Greiling schüttelte den Kopf.

»Auch nicht den Ort, wo er den Kunden treffen wollte?«

»Hier in der Stadt. In der Nähe vom Hallenbad. Ich fragte nicht nach, warum auch?«

»Der Weg den Hang abwärts führt dorthin?«

Esther Carl bestätigte seine Vermutung. »Eine Fußgängerbrücke überquert die Murr. Zu Fuß sind es vielleicht zwei, drei Minuten vom Hallenbad zu ...« Sie stockte, unterbrach ihre Antwort.

Braig verstand ihre Andeutung. Hatte er sich am Hallenbad mit seinem Mörder getroffen?

»Wenn es kein Kunde war, wer dann?«

Mutter und Tochter sahen ihn ratlos an.

»Ich weiß es nicht«, erklärte Klara Greiling, »aber glauben Sie mir eines: So wahr wir Gottes Kinder sind, Hans hat mich noch nie belogen. Sein ganzes Leben nicht. Er war unserem Herrn immer treu.« Zum ersten Mal an diesem Mittag erstickte ihre Stimme in Tränen.


6. Kapitel

Der Terminkalender wie auch die Aussagen Tabea Scheichs bestätigten die Worte der Witwe. Den offiziellen Angaben zufolge hatten Hans Greiling am Abend seiner Ermordung keinerlei geschäftliche Verpflichtungen erwartet. Mit wem er sich statt dessen treffen wollte, war auch seiner Sekretärin unbekannt.

»Hans, Herr Greiling«, betonte die Frau, eine stämmige Person mit kräftigen Armen und einem breiten rotwangigen Gesicht, »ist absolut korrekt in allem, was er tut. In all den Jahren, seit ich bei ihm arbeite, ist es nie vorgekommen, dass er einen Geschäftstermin vergaß. Er trägt alles, ausnahmslos alles, in den Kalender ein.« Sie war notdürftig dunkel gekleidet, mit einer alten, schon etwas abgetragenen Jacke, einem langen schwarzen Rock.

Braig blätterte den großformatigen, protzig in dickes Leder eingebundenen Merker durch. Jeder Tag war mit mehreren Terminen belegt, alle Werktage, auch der gestrige Samstag. Zwei Verabredungen, eine um zehn Uhr in Großaspach an der Juliana-Kirche und eine um 14.30 Uhr in Oppenweiler am Bahnhof, prangten mitten auf dem Blatt.

Esther Carl hatte ihn auf seinen Wunsch hin ins Büro ihres Vaters begleitet, Frau Scheich telefonisch dazugebeten.

»Herr Greiling kümmert sich meistens persönlich um unsere Kunden. Nur Unwichtiges überlässt er Samuel, seinem Sohn.« Sie sprach immer noch in der Gegenwart von ihrem Chef, als sei er noch am Leben.

»Sein Sohn arbeitet mit?«

Tabea Scheich nickte. »Seit acht Jahren. Sie verstehen sich gut. Samuel hat die Begabung seines Vaters.«

»Wo ist Herr Greiling jun.? Hat er vielleicht eine Ahnung, wen sein Vater gestern Abend getroffen hat?«

Esther Carl mischte sich ins Gespräch. »Bestimmt nicht. Sam hat Urlaub. Schon die ganze Woche.«

»Er ist nicht hier?«

»Morgen wird er kommen. Wir haben mit ihm telefoniert. Er ist im Missionshaus bei Nürtingen.

Braig zog seine Stirn in Falten, starrte der Frau mit unverhohlenem Misstrauen ins Gesicht. Esther, Samuel, Tabea, alle ihre Namen klangen irgendwie fromm. Der Vater und die Mutter verbringen den Samstagabend mit Bibellesen. Der Sohn seinen Urlaub im Missionshaus. Nun ja.

Esther Carl bemerkte die Veränderung in seinen Augen, lächelte. »Meine Eltern und mein Bruder sind sehr gläubig.«

»Du auch, Esther«, ergänzte Tabea Scheich, »du gehörst auch zu uns.«

»Nein«, erwiderte Esther Carl, »die Zeiten sind endgültig vorbei.«

Braig spürte den Konflikt, der in der Luft lag, wollte sich auf keine religiöse Kontroverse einlassen, nahm den Kalender nochmals zur Hand. »Wer trug die Termine ein?«, fragte er. »Herr Greiling selbst?«

Tabea Scheich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist meine Aufgabe. Ich sammle die Daten und bringe sie in eine ordentliche Reihenfolge, damit für alle Kunden genügend Zeit bleibt.«

»Sie sind jeden Tag im Büro?«

»Bis auf Samstag und Sonntag, ja.«

»Wer nimmt die Telefonanrufe entgegen?«

»Im Büro? Ich.«

»Die Post?«

»Das ist ebenfalls meine Aufgabe.«

»Ich nehme an, Herr Greiling hatte ein gutes Verhältnis zu Ihnen?«

Tabea Scheich errötete. »Wie meinen Sie das?«

Braig spürte erst jetzt die Zweideutigkeit seiner Frage, beeilte sich, sie zu präzisieren. »Er vertraute Ihnen, wollte ich sagen.«

»Aber natürlich. Auch ich bin ein Kind Gottes.« Sie sah ihm offen in die Augen. »Wir kennen uns aus der Gemeinde.«

Die kennen kein anderes Thema, schoss es ihm durch den Kopf. Religiöse Inzucht, wenn es denn so etwas gibt, Bigotterie pur. Ein Leben hinter unsichtbaren Gitterstäben, abgetrennt vom Rest der Welt.

Braig suchte krampfhaft nach einem neuen Ansatz. »Er hatte kein Handy?«

Tabea Scheich antwortete sofort. »Doch, klar. Damit ich ihn erreichen kann, wenn er unterwegs ist.«

Das war es also, überlegte er. Wer immer ihn am Samstagabend getroffen hatte, der Termin war über das Handy vermittelt worden. Sie mussten die Nummer und alle Verbindungen bei der Telefongesellschaft überprüfen lassen.

»Er nutzt es aber nur für interne Gespräche. Mit seiner Frau oder mir. Fremden ist seine Nummer nicht bekannt. Er will bei Kundengesprächen nicht unterbrochen werden, versucht, jede Hektik zu vermeiden. Deshalb laufen alle Kontakte übers Büro.«

Braig betrachtete die Frau ratlos. Die Nummer war Fremden nicht bekannt? Wie hatte der Mörder dann die Verbindung aufgenommen? Ein persönliches Treffen, zufällig arrangiert und dabei den späten Samstagabend-Termin ausgemacht?

Die Anschlüsse mussten auf jeden Fall überprüft werden, alle drei. Der offizielle, der private, das Handy. Vielleicht ergab sich trotz der Aussagen der Frauen überraschend ein unbekannter Kontakt.

Er bat um die Zahlenkombinationen. Auch in der Post nichts Auffälliges?

Braig musste nach einer anderen Spur suchen.

»Hatte Ihr Chef Feinde?«

»Feinde?« Die Stimme der Sekretärin klang schrill. In ihren Augen prangte pures Entsetzen.

»Ja, Leute, die ihm aus irgendeinem Grund übel wollten.«

»Warum denn?« Sie schien ihn nicht zu verstehen.

Braig versuchte, sich konkreter auszudrücken. »Gab es Streit mit Kunden? Unzufriedenheit wegen eines Hauses, einer Wohnung, Auseinandersetzungen ums Geld?«

»Das passiert selten. Unsere Kunden kennen die Preise, die Provisionen, unseren Verhandlungsspielraum. Wer nicht einverstanden ist, kann sich anderweitig umsehen. Warum sollten wir uns streiten?«

So viel Harmonie machte ihn stutzig. »Ich will es Ihnen deutlich sagen, warum Sie sich Ihre Antwort besser überlegen sollten: Wenn wir überhaupt eine Chance haben wollen, den Mörder Herrn Greilings zu finden, müssen wir sein Umfeld komplett auf den Kopf stellen. Wer hatte irgendwann Streit mit ihm, eine Auseinandersetzung, vielleicht auf den ersten Blick völlig belangloser Art, wer kannte einen Grund, ihn zu töten, so brutal noch dazu? Er hatte einen Termin mit einer unbekannten Person, wie Frau Greiling erklärte, es muss also irgendjemanden geben, der mit ihm abrechnen wollte.«

Wenn diese Person wirklich mit dem Mörder identisch ist, sagte er im Stillen zu sich selbst.

Tabea Scheich sah ihn erschrocken an.

»Denken Sie darüber nach. Lassen Sie sich Zeit. Hier ist meine Nummer. Gleich, was Ihnen einfällt – und sei es auch noch so absurd – rufen Sie mich an, es ist wichtig.«

Er wandte sich an die Tochter des Toten, gab ihr ebenfalls seine Karte. »Ich bitte auch Sie um Ihre Hilfe, Frau Carl, so schmerzvoll es für Sie sein mag. Jedes kleine Detail kann uns weiterbringen. Verständigen Sie mich bitte sofort, wenn Sie etwas erinnern.«

Gerade, als er sich verabschieden wollte, fiel ihm das Bild des jungen Burschen ein. Er zog es aus seiner Tasche, faltete es auseinander, glättete es. Die Frauen betrachteten das Foto neugierig, als er es ihnen entgegenstreckte.

»Kennen Sie diesen Mann?«

»Sollten wir? Können Sie uns erklären, wer da zu sehen ist?«

Braig zuckte mit der Schulter.

»Nein«, sagte auch Tabea Scheich, »so leid es mir tut. Der Mann ist mir nicht bekannt.«


7. Kapitel

Kurz vor 18 Uhr waren sie wieder im Amt. Braig hatte Söhnle per Handy von seiner Rückkehr verständigt, dabei sofort den mutlosen Ton in der Stimme des Kollegen bemerkt.

»Es ist absolut sinnlos, irgendjemanden zu fragen«, hatte der junge Beamte erklärt, »fast alle sind schon wieder weg zu ihrem Straßenfest. Die paar Leute, die ich zu Hause antraf, haben andere Sorgen, als Verbrecher zu jagen. Eine auffällige Person beobachtet? Die können sich kaum halten vor Lachen. Tausend auffällige Figuren rennen hier rum. Wer unter 40 ist denn zur Zeit nicht besoffen oder bekifft oder beides zugleich? Das höre ich den ganzen Mittag.«

Braig hatte Söhnle aufgefordert, mit ihm zurückzufahren. Sie mussten die örtliche Presse verständigen, einen Aufruf zur Mitarbeit veröffentlichen, alles andere hatte anlässlich des durch das Fest bedingten Zustandes der Stadt keinen Sinn.

Der Tag hatte – außer der Erstellung des Fahndungsbildes am Vormittag – nichts erbracht. Kein Hinweis auf ein Motiv, keinen Verdacht hinsichtlich eines oder mehrerer Täter. Braig war sich darüber klar, dass er die fromme Familie noch genauer in Augenschein nehmen sollte.

Ihre Eltern und ihr Bruder seien Mitglieder einer Freikirche, hatte ihm Esther Carl noch erklärt, einer Organisation, die aus den USA kam, straff hierarchisch aufgebaut war und deren Mitglieder sich wie eine große Familie fühlten. Gemeinsame Gottesdienste, Bibelstunden und bewusste Isolation von der übrigen Bevölkerung waren ihre Kennzeichen.

»Sie leben in einer bösen Welt?« hatte er süffisant gefragt, weil er die Distanz spürte, mit der die junge Frau ihre Worte formulierte.«Alle anderen sind schlecht, nur Sie gehören zu den Guten?«

Ihre Antwort war erst erfolgt, als Tabea Scheich den Raum verlassen hatte. »Und alle außer ihnen gehen verloren. Auch ich.«

Braig konnte die nervenaufreibenden Auseinandersetzungen nur ahnen, die die Ablösung Esther Carls vom Glauben der Eltern zur Folge gehabt haben musste. Durch ihren bitteren Gesichtsausdruck war ihm klar geworden, welche langwierigen Kämpfe um ein selbstbestimmtes Leben die junge Frau durchgestanden hatte. Offensichtlich aber hatte sie es geschafft.

Braig erkannte, dass er sich nicht mit den dürftigen Informationen abspeisen lassen durfte. War die Familie wirklich so ahnungslos, wie sie tat? Hatte niemand gewusst, mit wem sich Hans Greiling treffen wollte, obwohl er sonst angeblich alles so akribisch notierte?

Steffen Braig eilte zu seinem Büro, kam am Raum seiner Kollegin vorbei. Katrin Neundorf saß an ihrem Schreibtisch, das Telefon am Ohr, winkte ihm. Sie trug ein rotes T-Shirt, schwarze Jeans, hatte einen dicken Aktenordner vor sich liegen. Im Januar war sie vierzig geworden, ein Alter, das ihr nach wie vor durchtrainierter Körper nicht vermuten ließ. Braig schätzte die Kollegin aufgrund ihres couragierten, geradlinigen Auftretens und ihres Scharfsinns. Sie hatten in den letzten Jahren mehrere Ermittlungen gemeinsam geführt, viele Untersuchungen erfolgreich durchgezogen, galten inzwischen beide als erfahrene, gewiefte Kriminalbeamte – weit über das LKA hinaus.

Er trat ein und wartete auf das Ende ihres Gesprächs.

»Hallo«, begrüßte sie ihn, legte den Hörer auf, »dich hat es auch erwischt.«

»Ekelhafte Sache«, maulte er, schob einen Papierstapel auf ihrem Schreibtisch zur Seite und setzte sich daneben, »ziemlich brutaler Mord, mitten im Trubel des Straßenfestes in Backnang, aber nirgends ein Motiv. Das Opfer wird erschossen, anschließend sein Schädel zertrümmert. Verrückt, was?«

»Keine Spur?«

»Null. Ich weiß überhaupt nicht, wo ich anfangen soll. Wie läuft es bei dir?«

Katrin Neundorf zog ein Taschentuch vor, drehte sich zur Seite. »Nicht besser. Der Kerl ist wie vom Erdboden verschwunden. Spurlos. Keine Zeugen, keine Hinweise, nur dumme Anrufe von Idioten, die in jedem zweibeinigen Lebewesen entflohene Straftäter erkennen. Alle Regenbogenblätter hetzen zur Jagd nach dem Killer, die Telefone läuten ununterbrochen, aber außer hirnverbrannten Wichtigtuern nichts Substantielles. Heute haben wir sechsundzwanzig Leute überprüft: Alles für die Katz, völlig daneben. Zum Kotzen! Kein Tip aus der Unterwelt, keine Idee, wer dahintersteckt und wo er sich aufhält. Total beschissen!«

Sie lief zur Kaffeemaschine, schenkte eine Tasse voll, trank ihn schwarz.

»Willst du auch einen?«

Steffen Braig bedankte sich.

»Dabei haben wir alles auf den Kopf gestellt. Die Wohnung seiner Mutter, sämtliche ehemaligen Freunde, sogar die Familien der Knastkumpel wurden gefilzt. Zwei Tage und zwei Nächte jetzt schon. Der Kerl ist verschwunden.«

Braig wusste, welcher Fall ihr so zu schaffen machte. Vor zwei Tagen, am Freitagmittag war es einem jungen, wegen Mordes zu einer zehnjährigen Haftstrafe verurteilten Mann gelungen, anlässlich eines Arztbesuches außerhalb der Strafanstalt in Schwäbisch Hall zu entfliehen. Vor drei Jahren, gerade 18 geworden, hatte Andreas Stecher ein junges Mädchen überfallen, sie mehrfach vergewaltigt und grauenvoll getötet. Wenige Monate vorher war er schon einmal durch eine spektakuläre Aktion ins Visier der Öffentlichkeit geraten: Er hatte in seiner Stuttgarter Schule während des Unterrichts seine Mitschüler und eine Lehrerin mit einer Schreckschusswaffe bedroht, dabei zweimal gegen die Decke geschossen. Daraufhin war er aus der Schule ausgeschlossen und zu einer Jugendstrafe auf Bewährung verurteilt worden.

Soweit Braig sich erinnerte, hatte erst der Hinweis eines Freundes zu seiner Verhaftung wegen der Vergewaltigung und Ermordung des Mädchens geführt. Beim anschließenden Prozess hatten die Richter in Anbetracht der unbeschreiblichen Brutalität der Tat die Höchststrafe für Jugendliche verhängt. Nach nicht einmal drei Jahren Haft war ihm jetzt die Flucht gelungen. Kein Wunder, dass die Öffentlichkeit entsetzt war.

»Habt ihr inzwischen eindeutig geklärt, wie der Kerl entkommen konnte?«, fragte Braig.

Neundorf stellte die Tasse zurück, nickte. »Die Beamten waren nicht so leichtfertig, wie wir zuerst glaubten. Er hatte Hilfe von außen. Warum die Kollegen es nicht bemerkten, ist inzwischen klar: Zehn Minuten bevor sie die Praxis des Neurologen mitsamt dem Kerl betraten, hatte ein Mann den Arzt überwältigt. Er war als Patient vorstellig geworden, zog plötzlich eine Pistole, hielt den Mediziner und seine Assistentin in Schach. Die übrigen Angestellten und auch die wartenden Patienten merkten von dem Coup überhaupt nichts. Als unsere Kollegen Stecher übergeben und den Arzt begrüßen wollten, wunderten sie sich zwar über seine langsame Reaktion, kamen aber nicht auf die Ursache.

Der Erpresser stand hinter einer dünnen Schiebewand, die Pistole auf die Assistentin gerichtet. Kaum hatten die Beamten den Raum verlassen, als die beiden auch schon türmten. Durchs Fenster. Sie hörten nur noch das Aufheulen eines Motors draußen, als der Arzt und seine Assistentin endlich um Hilfe zu schreien begannen. Die waren verschwunden, spurlos.«

»Keine Verfolgung, Straßensperren oder so?«

Neundorf hustete kräftig. »Das Auto war weg, als sie reagierten. Und bis jemand die Straßen kontrollieren konnte ... Es war in Schwäbisch Hall, nicht hier bei uns. Weißt du, wie viel Polizeikräfte denen dort draußen zur Verfügung stehen?«

Braig verstand, was sie meinte, winkte ab.

»Das Fahrzeug haben wir gefunden und identifiziert. Gestohlen, klar. Zwei Stunden vor der Tat etwa, auf einem Bauernhof nicht weit außerhalb der Stadt. Von den Besitzern konnte sich niemand erinnern, wie es weggekommen war. Die befanden sich auf dem Feld, bekamen nichts mit.«

»Keine Fingerabdrücke?«

»Doch. Die von Stecher. Sonst aber keine. Wir wissen nicht mal, wie viel Leute beteiligt waren. Ob außer dem Kidnapper vielleicht noch einer im Auto wartete. Obwohl es laut Spurensicherung unwahrscheinlich ist. Will aber nicht viel heißen. Der Innenraum des Wagens war ziemlich verschmutzt. Die Landwirte benutzen ihn oft, um Dünger, Pflanzenschutzmittel und ähnliches zu transportieren. Die Kollegen fanden alle Gifte dieser Welt. Nur keine entscheidenden Hinweise.«

»Wo habt ihr das Auto entdeckt?«

»In Öhringen, nicht weit vom Bahnhof. Keine 20 Kilometer von Hall entfernt. Möglicherweise stiegen sie dort um auf die Bahn. Wir wissen es nicht, haben nicht einen einzigen Zeugen. Niemand dort kann sich an zwei oder drei auffällige Männer erinnern. Nicht ein zufälliger Spaziergänger, kein Liebespaar in der Nähe, niemand, der seinen Hund ausführte. Und auf dem Bahnhof? Nichts. Wir befragten die Bediensteten, die Zugbegleiter der Mittagszüge, ließen einen Aufruf durch Presse und Rundfunk gehen – nichts. Die sind wie vom Erdboden verschwunden.«

»Vielleicht haben sie sich gleich nach der Fahrt mit dem Fluchtwagen getrennt. Um nicht so aufzufallen.«

»Haben wir alles bedacht. Das Foto Stechers, – ganz Öhringen und Umgebung wurden plakatiert – alles umsonst. Wahrscheinlich hatte sein Befreier neue Kleidung für ihn dabei, vielleicht sogar eine Perücke, wer weiß. Die Sache scheint lange vorbereitet zu sein, da bleibt Spielraum für solche Ideen. Auf jeden Fall fehlt uns jeder Ansatz einer Spur.«

»Vielleicht ist der aufgegebene Fluchtwagen am Bahnhof eine bewusste Irreführung. Unterwegs, irgendwo, ist ein zweites Auto geparkt, sie stoppen dort, Stecher steigt aus, folgt seinem Befreier mit dem neuen Fahrzeug bis zum Bahnhof, der lässt es stehen, steigt zu Stecher um – und ihr konzentriert euch auf völlig falsche Fluchtwege.«

Neundorf nickte, deutete auf ihre Akten. »Haben wir alles durchgecheckt. Unsere Techniker haben die Umgebung des Fluchtwagens die halbe Nacht auf den Kopf gestellt. Leider war der Boden zu trocken, um Fußspuren zu verifizieren. Abdrücke verschiedener Reifen gibt es zuhauf. Das einzige Resultat ihrer Arbeit: Alles ist möglich.«

»Bleibt dir wohl nur, dich auf seine möglichen Fluchtziele zu konzentrieren.«

»Alles veranlasst. Generelle Überprüfung aller Kontaktpersonen. Die Entscheidenden werden Tag und Nacht observiert.«

»Wo leben seine Eltern?«

»Mutter. In Waiblingen. Ameisenbühl, gleich unterhalb vom Bahnhof. Wir haben ständig zwei Leute dort. Da darf nichts anbrennen.«

»Du warst schon dort?«

»Zweimal. Das übliche Geschwätz. Ihr Junge sei nicht so, ganz im Gegenteil. Alles falsche Beschuldigungen. Sie sei mit ihrem Sohn immer gut zurechtgekommen. Ein Engel in Person. Vielleicht kannst du von einer Mutter nichts anderes erwarten.«

»Wo ist der Vater? Geschieden?«

Neundorf schüttelte den Kopf. »Der Junge ist nicht ehelich geboren. Die Mutter war meist alleinerziehend. Zeitweise gab es einen Stiefvater, aber der suchte nach kurzer Zeit das Weite. Eiding heißt der Mann, Michael Eiding. Die einzige Person im Umkreis Stechers, die wir noch nicht erreichen konnten. Die Nachbarn meinen, er sei auf einem Wochenendtrip mit seiner Familie. Er hat wieder geheiratet, lebt in Heilbronn.«

»Heilbronn?« Braig trommelte auf den Schreibtisch. »Von Schwäbisch Hall aus türmte Stecher mit dem Fluchtwagen nach Öhringen. Die Richtung stimmt. Heilbronn liegt nicht allzu weit davon entfernt.«

»Ich weiß. Sein Haus wird observiert. Sobald der Mann auftaucht, nehme ich ihn mir vor. Gestern Abend haben wir alle Zimmer durchsucht, nichts. Keinerlei Hinweis auf Stecher. Aber das bedeutet nicht viel. Wenn wir Pech haben, hat er Stecher auf seinem Wochenendtrip ins Ausland geschafft. Sein Wagen ist zur Fahndung ausgeschrieben. Bisher konnten wir ihn nicht finden. Und die Nachbarn wissen nichts Genaueres.«

»Das wäre eine Möglichkeit«, überlegte Braig. »Oder Stecher hält sich bei einem Knastkumpel versteckt. Hast du alle überprüft?«

Neundorf seufzte laut auf. »Für was hältst du mich?? Zuerst nahmen wir uns natürlich die Typen zur Brust, die in der Zeit, als Stecher in Untersuchungshaft saß, mit ihm Kontakt hatten und dann freikamen. Anschließend seine jetzigen Amigos, vor allem die bereits Entlassenen. Wir observieren zur Zeit zwölf Leute, einen davon in Hamburg auf dem Kiez.

Ich habe niemand ausgelassen, wirklich keinen einzigen, jedenfalls, soweit ich es bisher überblicke. Du kannst dir vorstellen, wie erfreut die Kollegen bis hinauf nach Hamburg über meine Wünsche sind.«

Das Telefon läutete, Neundorf nahm ab. Braig hörte die kräftige Stimme eines Mannes, bemerkte die Nervosität seiner Kollegin.

»Wir kommen so schnell wir können«, erklärte sie, »sorgen Sie bitte dafür, dass der Mann, nein, die ganze Familie, die Wohnung nicht mehr verlässt.«

Ihr Gesprächspartner stellte eine Gegenfrage, wurde von Neundorf unwillig zurecht gewiesen. »Das ist mir egal«, knurrte sie, »wenn er nicht hören will, nehmen Sie ihn fest. Für den Haftbefehl sorge ich dann schon, das geht auf meine Kappe. Ich brauche den Mann bzw. die ganze Familie. Dringend!«

Sie legte den Hörer auf, öffnete eine Schreibtischschublade, zog ihre Pistole vor, schnallte sich das Halfter um.

»Jetzt werde ich mir den Kerl mal ansehen, ob er mit Stecher unter einer Decke steckt. Und feststellen, wo er sein Wochenende verbracht hat. Seltsam, dass er gerade dann mit unbekanntem Ziel verschwindet, wenn sein Stiefsohn aus dem Gefängnis türmt. Vielleicht hat er sogar mit dessen Befreiung zu tun.«

Braig erhob sich von ihrem Schreibtisch.

»Ich will nur noch Erwin Bescheid geben«, sagte Neundorf, »er ist heute Abend dran, soll mich begleiten.«

Erwin Beck arbeitete seit einigen Jahren ebenfalls als Kommissar beim Landeskriminalamt.

Braig wünschte ihr viel Erfolg, ging in sein Büro, versuchte, sich auf seine Ermittlung zu konzentrieren. Er nahm das Fahndungsfoto aus der Tasche, legte es auf seinen Schreibtisch. Anschließend setzte er sich an seinen Computer, gab nacheinander die Namen der Familie Greiling und Tabea Scheich ein, um zu überprüfen, ob erkennungsdienstlich irgendetwas gegen sie vorläge.

Das Ergebnis hatte er innerhalb weniger Sekunden. Keinerlei Kontakte mit Polizeiorganen. Wie auch, überlegte er, bei der frommen Familie? Anscheinend lebten sie wirklich so anständig, wie sie taten.

Als er sich vom Monitor abwandte, stand Erwin Beck in der Tür.

»Fortschritte?«, fragte er.

Beck hatte einen schlanken, durchtrainierten Körper, war etwa 1.80 Meter groß, knapp unter vierzig. Er hatte blonde Haare, blaue Augen, ein schmales Gesicht, das in einem dünnen Bart auslief.

Irgendetwas an seinem Äußeren störte Braig. Er betrachtete ihn aufmerksam, begriff dann, was ihn irritierte. »Hallo. Ist deine Brille neu?«

Sie hatte schmale dünne Gläser, eine auffallend kräftige, in dunklem Grün glänzende Einfassung.

Beck grinste, nahm die Brille ab, betrachtete sie. »Der Arzt meinte, es sei höchste Zeit für eine neue. Sonst würde ich bei der nächsten Razzia noch den Falschen verhaften. Immerhin habe ich die alte seit fast vier Jahren.«

»War das nicht die ...« Braig kam nicht dazu, den Satz zu vollenden.

»Genau. Ich glaube, die ist im ganzen Amt bekannt.«

Die Story mit Becks Brille hatte in der Tat bei der gesamten Belegschaft die Runde gemacht. Am Tag, als er das in einen schlichten, hellen Metallrahmen eingefasste Stück zum ersten Mal getragen hatte, war Beck auf dem Weg ins Landeskriminalamt zufällig Zeuge einer heftigen tätlichen Auseinandersetzung zwischen mehreren Türken sowie deutsch-russischen Zuwanderern geworden. Couragiert, wie er war, hatte er in Zivil zu schlichten versucht, war dabei aber in die Fänge einer längst von verängstigten Passanten alarmierten Polizeistreife geraten, die glaubten, er gehöre zu einer der Gruppen. Bei seinen vergeblichen Bemühungen, sich den beiden besonders begabten Beamten als Kollege auszuweisen, hatten nicht nur seine neue Brille, sondern auch er selbst einiges abbekommen: Während sich die türkischen und russlanddeutschen Schläger allesamt entfernen konnten, ohne dass eine einzige Personalie aufgenommen worden war, hatten sich die zwei Kollegen mit Beck eine wahre Prügelorgie geliefert, die zu guter Letzt beide kampfunfähig am Tatort zurückließ: Beck hatte sich, um seine von der Nase gerutschte Brille vor weiterem Schaden zu bewahren, auf den Boden gebückt, um das wertvolle Stück im Fall aufzufangen, als der ihm zugedachte Kinnhaken des einen Streifenpolizisten dessen Kollegen von den Beinen riss. Dummerweise hatte sich der Mann im Fallen an seinem Partner festgeklammert und diesen dadurch zu Boden gezogen, wobei beider Nasenbeine gebrochen wurden.

Beck war als Einziger einigermaßen unversehrt von der Walstatt weggekommen. Nur das Gestell seiner Brille zeigte sich seltsam verformt. Sie wieder korrekt gerade zu biegen, war zwei verschiedenen Optikermeistern nicht ganz geglückt. Beck hatte das neue Stück trotzdem getragen – Tag für Tag. Sein vom Kollegen verpasstes blaues Auge war dagegen nach kurzer Zeit geheilt. Die beiden Stuttgarter Polizeibeamten wurden von der Boulevardpresse daraufhin als »Schwabens dümmste Polizisten« gebrandmarkt, stellte sich doch bald heraus, dass sämtliche Passanten in der Umgebung Becks Schreie, er sei Kollege, laut und deutlich vernommen hatten – nur die beiden Kampfhähne nicht. Retterle und Speckmaier, wie die zwei Streifenpolizisten hießen, machten seitdem immer wieder unangenehm von sich reden.

»Ich trete leider auf der Stelle«, sagte Braig, »komme überhaupt nicht vorwärts.«

Beck trat näher, schaute auf Braigs Schreibtisch. »Oh, du arbeitest jetzt auch bei uns mit?«

Braig verstand nicht. »Wieso?«

Beck betrachtete das Fahndungsfoto neben dem Monitor.

»Gibt es einen Anlass, zu vermuten, dass Stecher jetzt blonde Haare trägt? Etwa eine Perücke als Verkleidung?«

Braig schaute zu seinem Kollegen, dann auf das Foto. »Wie bitte?«

Erwin Beck nahm das Blatt in die Hand, betrachtete es von verschiedenen Seiten. »Naja, der Haarlänge nach muss es eindeutig eine Perücke sein. Im Vergleich zu der Stoppelfrisur, die er bei seiner Flucht trug.«

Braig fiel es wie Schuppen von den Augen. »Stecher?« Er starrte auf das Foto. »Willst du etwa sagen, dass der Kerl hier euer Stecher sein soll?«

»Wer denn sonst? Oder fahndest du nach seinem Doppelgänger?« Beck nahm seine Brille ab, musterte die abgebildete Person aus nächster Nähe. »Na ja, gut, die Backen sind etwas schmal, aber das hat man schnell, wenn's mal weniger zu essen gibt. Folge des Aufenthalts im Bau, wie? Und die Haare – aber wie gesagt, mit Perücke kein Problem.«

»Ich werd' verrückt«, stammelte Braig, »du glaubst allen Ernstes, der Kerl hier sei euer Stecher?« Er schüttelte den Kopf, packte Beck an der Schulter. »Ich suche den Typ, weil ihn drei verschiedene Zeugen in der Nähe des Tatortes in Backnang beobachtet haben. Der Mord an dem Makler. Nie im Leben wäre ich drauf gekommen, dass es Stecher sein könnte.«

Beck stand die Überraschung genauso ins Gesicht geschrieben wie Braig. Er reagierte schnell. »Komm her«, forderte er den Kollegen auf, »schau dir den Kerl an, bevor wir nach Heilbronn fahren.«

Sie liefen in Becks Büro, studierten eine Serie von Fotos, die Andreas Stecher in den verschiedensten Phasen seines Lebens zeigten. Ein schmaler Junge, schüchtern in die Kamera lächelnd, vielleicht zwölf, dreizehn Jahre alt, dann dieselbe Person ein, zwei Jahre später, in einem dunklen Anzug, wohl anlässlich der Konfirmation. Wieder etwa zwei Sommer später ein jetzt grimmig dreinblickender Heranwachsender, die Haare deutlich kürzer. Die Veränderung des jungen Menschen in der Zwischenzeit war, nicht nur was sein Alter betraf, unübersehbar. Tief nach unten gezogene Mundwinkel verliehen seinem Gesicht einen bitteren, trotzigen Ausdruck. Diese Entwicklung verstärkte sich noch: Wieder etwas später, eine noch härtere, verbiestertere Miene.

Die übrigen Fotos wiesen eindeutig auf ein verbrecherisches Umfeld. Ein fast kahl geschorener junger Mann, nicht allzu kräftig, mittelgroß, im dunklen Muskel-T-Shirt vor einem wuchtigen Sandstein-Gebäude; dann in einer Gruppe etwa zwanzigjähriger Männer: der Blick verbissen, aggressiv, fast verächtlich, scheinbar ohne Interesse für den Fotografen.

»Was meinst du?«, fragte Beck. »Die blonde Perücke dazu?«

»Er könnte es sein. Sieht ihm verblüffend ähnlich.«

Braig betrachtete das Profil des Gefängnisinsassen, verglich es mit dem Mann auf dem Fahndungsbild. Die Nase stimmte nicht ganz, aber das konnte am Blickwinkel liegen, außerdem war das Fahndungsplakat eine Computersimulation und kein Foto.

»Vielleicht hilft eine Feinabstimmung auf dem Monitor«, meinte Braig, »ob Schiek noch im Haus ist?« Er wählte die Nummer des Grafikers. Daniel Schiek nahm auf der Stelle ab.

»Zwanzig nach sechs am Sonntagabend«, schallte es Braig entgegen, aber das hörte er nicht zum ersten Mal. Er schilderte trotzdem sein Anliegen, ließ Schiek keine Ruhe, überredete den Kollegen.

»Okay, dann aber sofort!«

Braig legte den Hörer auf, schnappte sich die Fotos Stechers, dazu das Fahndungsbild. »Gehst du mit?«

Beck nickte. »Ich muss nur Katrin schnell Bescheid sagen. Die sitzt garantiert schon auf Kohlen.«

Zehn Minuten später hatte Schiek das jüngste Foto Stechers eingescannt und mit einer blonden Perücke mit halblangen Haaren versehen. Braig, Beck und Neundorf standen neben ihm, betrachteten den Monitor mit kritischen Blicken.

»Nur die Nase ist anders«, meinte Schiek, »die übrigen Abweichungen sind zu vernachlässigen.«

»Wie beurteilst du die verschiedenartigen Nasenpartien? Ist es ein anderer Mann oder haben die Zeugen Stecher nicht korrekt genug beobachtet oder beschrieben?«

Schiek überlegte nicht lange, war sich seines Urteils sicher. »Eindeutig das Letztere. Vergiss nicht, es war schon dunkel, als sie den Typ sahen. Aus einigen Metern Entfernung. Mitten in einer Menschenmenge. Mit einer Sonnenbrille auf der Nase. Das verzerrt sowieso. Angesichts dieser Umstände haben sie ihn verblüffend gut beschrieben, falls es sich um Stecher handelt.«

»Gut. Dann bitte ich dich, das Bild auszudrucken. Ich muss sofort wieder nach Backnang und es den drei Augenzeugen vorlegen. Ich will absolut sichergehen, dass wir alle hinter demselben Typ her sind.«

Sie warteten, starrten auf den Drucker, aus dem sich langsam das erste Bild herausschob. Die Unterschiede zum ersten Fahndungsfoto waren kaum zu erkennen.

»Wisst ihr, was das bedeutet?«, fragte Neundorf.

»Die Zeitungsfritzen und Schmuddelsender drehen durch, wenn sie es erfahren«, erklärte Beck.

»Nicht nur die. Das bedeutet high life und Medienkrieg. Und Arbeit Tag und Nacht. Der Kerl vergewaltigt und foltert ein junges Mädchen, fast noch ein Kind, ermordet sie, hockt nicht einmal drei Jahre im Bau, entkommt und begeht einen Tag später seinen nächsten Mord. Oh, mein Gott, ich sehe jetzt schon die Schlagzeilen vor mir. Unsere unfähige Polizei lässt Killer entkommen. Und: Wen schlachtet das junge Monster als nächstes ab?«

Braig nickte, verstand seine Besorgnis. »Wobei zwei Dinge noch völlig offen sind: Wir wissen nicht, ob er wirklich in Backnang war und haben auch keinerlei Beweise dafür, dass der blonde junge Mann mit dem Mord an Greiling überhaupt zu tun hat.«

»Gut. Aber das interessiert die Medien nicht. Denen passen die Zusammenhänge, die wir im Moment nur vermuten, voll in den Kram. Ein jugendliches Monster, aus dem Knast entkommen, ermordet jetzt jeden, der ihm zufällig über den Weg läuft. Das ist es doch. Oder: Der junge Killer, der jetzt mit seinen Feinden abrechnet. Darauf haben die seit Jahren gewartet. Das steigert die Auflagen. Das Dumme dabei ist nur: Ein Stück weit haben sie Recht. Der Kerl scheint wirklich von allen guten Geistern verlassen zu sein, nach dem zu urteilen, was in den Gerichtsakten steht. Hast du die Protokolle über sein Verbrechen gelesen?«

Braig schüttelte den Kopf.

»Dann solltest du es schnellstens nachholen«, empfahl ihm Neundorf. »Damit du weißt, hinter wem du jetzt her bist.« Sie wartete, bis sich das zweite Exemplar des neu erstellten Fahndungsfotos aus dem Drucker geschoben hatte, nahm es auf. »Uns bleibt nur eines: Den Kerl möglichst schnell zu fassen. Wenn uns das nicht bald gelingt, ist der Sommer gelaufen.«

»Dann müssen wir wirklich jeden Strohhalm untersuchen, der uns angeboten wird«, seufzte Braig.

Neundorf zeigte sich einverstanden: »Ich werde mich bemühen, keinen Strohhalm zu übersehen. Und wenn ich halb Heilbronn auf den Kopf stellen muss.«

Sie bedankten sich bei Schiek.

Braig holte sich die Telefonnummern der drei Backnanger Zeugen, versuchte, sie zu erreichen. Dreimal vergeblich. Straßenfest, überlegte er. Es waren nur noch wenige Minuten vor sieben Uhr: »Die Leute sind alle außer Haus, feiern. Wie gestern abend, als der Mord geschah.«


8. Kapitel

Die Beschreibung des Verbrechens, dessen Andreas Stecher beschuldigt wurde, beinhaltete eine abscheuliche Gräueltat. Braig überflog die Ausführungen der verschiedenen Protokollanten, ersparte sich die Details. Der Täter hatte sich in einen wahren Rausch sadistischer Gewalt gesteigert. Dass ein Jugendlicher im Alter von gerade 18 Jahren dazu imstande sein könne, hätte Braig gerne verneint – die Unterlagen auf seinem Schreibtisch belehrten ihn eines Besseren. Andreas Stechers Verhalten war blutrünstig.

Begonnen hatte die kriminelle Karriere des jungen Mannes mit der noch relativ harmlosen Bedrohung seiner Mitschüler und einer Lehrerin mit einer Schreckschusswaffe im Klassenzimmer der neuen Schule in Stuttgart, die er erst seit dem Umzug seiner Mutter vor wenigen Wochen besuchte. Es sollte überraschend ein Kurztest geschrieben werden, was aber auf den entschiedenen Widerstand des offensichtlich unvorbereiteten Stecher gestoßen war. Er hatte der Frau die Schlüssel entrissen, die Tür des Klassenraumes abgeschlossen und mit Stühlen verbarrikadiert, dann mit der Pistole zweimal an die Decke geschossen und die Mitschüler samt Lehrerin mehr als eine Stunde lang festgehalten. Anschließend war er geflohen. Schulausschluss und Jugendstrafe auf Bewährung waren die Folge.

Seine nächste Tat mehrere Monate später war grauenvoller. Auf dem Frühlingsfest auf dem Cannstatter Wasen hatte Stecher gemeinsam mit einem 15jährigen Freund zwei 16jährige Mädchen kennengelernt, mit ihnen den ganzen Abend verbracht, mehrere Abenteuer-Bahnen und das Riesenrad besucht, anschließend in zwei Festzelten bis in die Nacht hinein um die Wette getrunken. Kurz nach 23 Uhr waren sie auf die Idee verfallen, angesichts des überraschend heißen Wetters noch ein Bad im nahen Neckar zu nehmen. Am kanalisierten Fluss angelangt, konnte ihnen aber der von Anfang an skeptische 15-Jährige dies letztendlich ausreden.

Stattdessen rannten sie über den Berger Steg ans andere Ufer, versuchten dann in ihrem angetrunkenen Zustand über den Zaun des nahen Mineralheilbades Berg zu klettern, um sich in dessen Wasserbecken zu stürzen. Zufällig hinzugekommene Passanten vereitelten dieses Manöver.

Schließlich kamen sie auf die Idee, mit den kleinen Weihern jenseits der Stadtbahnhaltestelle am Rand des Unteren Schlossgartens vorlieb zu nehmen. Sehr zur Gaudi einiger Passanten, die das wilde Treiben lachend kommentierten und später als Zeugen bestätigten, warfen sich die Vier in die Tümpel. Völlig durchnässt rannten sie dann in die Parkanlagen, tobten dort noch umher, bis Stechers Freund Benjamin Bartle und eines der beiden Mädchen, Simone Heigner, weil sie froren, daran erinnerten, dass sie sich angesichts der späten Stunde auf den Rückweg machen sollten. Beide fanden bei dem mehr und mehr enthemmten Pärchen jedoch kein Gehör, machten sich deshalb nach endlosen Diskussionen allein auf den Weg zur Stadtbahnhaltestelle und fuhren in verschiedenen Bahnen nach Hause.

Was sich dann genau abspielte, ließ sich nicht vollständig rekonstruieren: Stecher und die 16jährige Manuela Eitle zogen sich noch weiter in den Schlossgarten zurück. Dort wurde am nächsten Morgen in einem dichten Gebüsch die völlig verstümmelte Leiche Manuelas gefunden. Das Mädchen war brutal vergewaltigt und ihr Kopf mit unvorstellbarer Gewalt zertrümmert worden.

Nach dreitägiger vergeblicher Suche nach dem Mörder ergab schließlich die Aussage des 15-jährigen Freundes den Hinweis, wer für das grauenhafte Geschehen verantwortlich war. Mehrstündige Verhöre und eine Konfrontation des Täters mit dem toten Mädchen führten schließlich zum Geständnis Stechers, der zugab, angesichts der Hitze und der späten Stunde völlig den Verstand verloren und das Mädchen vergewaltigt und ermordet zu haben. Dabei gab er Informationen preis, die nach Auffassung der Kriminaltechniker allein der Mörder wissen konnte.

Braig ersparte es sich, weiter in die Materie einzudringen, legte die Akten zur Seite. War es normal, überlegte er, dass ein Jugendlicher, gerade mal an der Schwelle zum Erwachsensein, mit solch sinnloser Gewalt um sich schlug, ja tötete? Wie konnte ein Junge sich so rasch verwandeln, dass er ein junges Mädchen, mit dem er vorher geflirtet, gescherzt, sich vergnügt hatte, in einer Orgie des Wahnsinns nicht nur tötete, sondern vorher auch noch quälte und vergewaltigte? Gab es das in früherer Zeit auch schon, dass ein junger Mensch in kurzen Momenten zu solch einer Bestie verkam?

Hatte Andreas Stecher so viele aggressive Gene, so viel bösartiges Potential geerbt, dass man bei ihm früher oder später mit dieser Entwicklung rechnen musste? Oder lagen die Fehler in seiner Erziehung, am nicht existenten Vater, an einer überforderten Mutter?

Braig wusste, dass er ohne weitere Informationen zu Stechers Lebenslauf keine Antworten auf diese Fragen finden würde. Eine Ursache allein reichte ohnehin nie zur Erklärung eines Verbrechens aus. Fast alle Gewalttaten resultierten aus unglücklichem Zusammentreffen verschiedener Faktoren, die sich gegenseitig verstärkten. Und so unmenschlich und unbegreifbar Stechers Verbrechen ihm auch war, durfte man es nach Braigs Auffassung nicht isoliert betrachten, sondern musste es im Zusammenhang mit der ständig wachsenden Zahl jugendlicher Gewaltakte sehen.

Fakt war – das bewiesen nicht nur Braigs alltägliche Erfahrungen als Kommissar, sondern objektiv nachprüfbar auch die offiziellen Kriminalitätsstatistiken – dass die Zahl jugendlicher und sogar kindlicher Straftäter speziell männlichen Geschlechts seit Jahren systematisch anstieg – im ganzen Land, aber auch im Schwäbischen. Allein in der Landeshauptstadt explodierte die Anzahl jugendlicher Gewaltverbrecher in den letzten Jahren um nahezu 65 Prozent. Fast jeden Tag stellten seine Kollegen Baseballschläger, Schlagringe, Messer und Schusswaffen sicher, aus der Erfahrung heraus, dass diese Objekte nicht nur zur Demonstration mitgeführt, sondern schon beim kleinsten, oft bewusst provozierten Konflikt eingesetzt wurden. Berichte darüber waren keine von den Medien geschürte Hysterie, sondern leider Realität.

Braig hegte keinen Zweifel, dass die Verrohung eines immer größeren Teils junger Menschen von den gesellschaftlichen Strukturen begünstigt und gefördert wurde. Wenn deutlich den Erfolgreichsten, Stärksten, und damit oft auch Unmoralischsten und Rücksichtslosesten Anerkennung zuteil wurde, konnte es nicht ausbleiben, dass die Heranwachsenden sich an diesem Muster orientierten. Wenn in einem Gemeinwesen nur noch steigenden Aktienkursen gehuldigt, die Gewinnprognosen multinationaler Konzerne wie göttliche Offenbarungen verehrt und in den Mittelpunkt des öffentlichen Interesses gestellt wurden, zugleich aber alle Bemühungen engagierter Idealisten, Rücksicht auf Mensch, Natur und Umwelt zu nehmen, der Verachtung preisgegeben waren, war es nur folgerichtig, dass schon junge Menschen einen schnell zu erlangenden Gewinnzuwachs als zentralen Inhalt ihrer Existenz betrachteten.

Profit und Fun waren Ziele der Spaßgesellschaft. Rücksicht und Verantwortung Vorstellungen, die man längst in die hinterste Mottenkiste verbannt hatte. Was Wunder, wenn Jugendliche sich ihren Spaß dort holten, wo es ihnen gerade beliebte – ganz nach dem Vorbild der Erwachsenen, nur mit dem Einsatz der Ellenbogen, allein nach dem Gesetz des Stärkeren?


9. Kapitel

Das Haus Michael Eidings lag am Rand Heilbronns, etwas erhöht am Hang eines weitläufigen Weinbergs. Eine breite, sanft ansteigende Rasenfläche, von mehreren Blumenrabatten unterteilt, grenzte es von der Straße ab. Hinter dem Haus führte ein langgestreckter Garten direkt zu Weinstöcken.

Eidings Gesicht war dunkelrot angelaufen vor Wut. Er hatte auf das Erscheinen der für die in seiner Abwesenheit durchgeführte Hausdurchsuchung verantwortlichen Kommissarin gewartet, um all seinen Zorn und seine Empörung über dieses Geschehen loszuwerden.

Neundorf ließ sich vom Verhalten des Mannes nicht beeindrucken. »Hätten Sie eine Adresse hinterlassen, irgendeinen Anhaltspunkt, wo wir Sie finden konnten, wäre uns allen diese Arbeit erspart geblieben. Wir mussten in Anbetracht der Tatsache handeln, dass Sie die einzige männliche Bezugsperson für Andreas Stecher waren.«

»Das ist längst vorbei. Aus und vorbei. Ich habe keinerlei Verbindung mehr zu diesem Kerl. Der war durch und durch verkorkst. Kein Wunder, dass er im Knast landete.«

Michael Eiding war knapp über Fünfzig, ein kleiner, bulliger Mann mit breiten Schultern und kräftiger Muskulatur, die sein knappes T-Shirt anschaulich zum Vorschein kommen ließ. Er hatte seine Frau und die beiden Kinder aus dem Zimmer geschickt, stand vor dem breiten Wohnzimmerfenster, brüllte sich seine Aggressionen aus dem Leib.

Neundorf betrachtete das Panorama Heilbronns, das mitsamt den Vororten und dem entlang des Neckars gelegenen Industriebezirk deutlich zu erkennen war. Eiding musste über ein beträchtliches Einkommen verfügen, denn diese Wohnlage war kaum zu bezahlen. Sie fragte sich, wie der Mann als einfacher Angestellter eines großen Nahrungsmittelkonzerns dergleichen finanzieren konnte.

»Wie viel Verantwortung tragen Sie an der Entwicklung Ihres, ich darf wohl sagen, Stiefsohns?«

Eidings Gesicht lief wieder dunkelrot an. »Hören Sie, ich will mit diesem Balg nicht länger in Verbindung gebracht werden. Das war, ich gebe es zu, eine schlimme Zeit und eine völlig idiotische Entscheidung, die ich damals getroffen habe. Bitte ersparen Sie es mir, auf diese Periode meines Lebens einzugehen.«

Er wies auf das zu einem Hufeisen geformte mächtige Sofa, das auf das breite Panoramafenster ausgerichtet am anderen Ende des Zimmers stand. Neundorf und Beck nahmen nebeneinander Platz, Eiding setzte sich ihnen gegenüber.

»Sie haben also keine Verbindung mehr zu Andreas Stecher?«

Neundorf fixierte den Mann, verfolgte genau seine Reaktion.

»Verdammt nochmal, glauben Sie mir doch endlich: Nein! Nicht für hundert Millionen. Der Kerl käme mir nie ins Haus!« Eiding ruderte mit beiden Armen durch die Luft, um seine Worte zu unterstützen.

»Das haben wir auch nicht behauptet. Aber es gibt genügend andere Möglichkeiten, jemandem zu helfen, zu dem man offiziell keine Verbindungen mehr hat. Zum Beispiel, indem man ihn übers Wochenende in ein sicheres Versteck bringt.«

Eiding sprang erbost vom Sofa auf. »Sie wollen doch nicht ...« Er lief um den schmalen Glastisch, baute sich breitbeinig vor den Kommissaren auf.

»Wo waren Sie von Freitag bis heute abend?«, fragte Neundorf mit kalter Stimme. Der Mann war ihr unsympathisch. Sein theatralisches Gehabe schien ihr zu unnatürlich, gekünstelt, bewusst überdreht, so als hätte er sich auf seinen Auftritt vorbereitet.

»Ich weiß nichts von dem Kerl. Es ist mindestens drei Jahre her, als ich ihn zum letzten Mal sah. Wahrscheinlich würde ich ihn heute überhaupt nicht mehr erkennen.«

»Geben Sie mir bitte Antwort auf meine Frage: Wo waren Sie seit Freitag?«

Michael Eiding fauchte und prustete wie ein Walross. »Sie geben keine Ruhe, wie?«

Neundorf schüttelte den Kopf.

»Im Trainingslager«, seufzte er, lief zu seinem Platz zurück, setzte sich.

»Geht es etwas genauer?«

»Mein Sohn trainiert jedes Wochenende.«

»Ihr Sohn?«

»Ja, also genauer: Marinas Sohn. Ich habe ihn adoptiert, wenn Sie es wissen wollen. Er soll Rennfahrer werden.«

Neundorf schaute Eiding an, Skepsis im Blick. Sie hatte seine Frau und die Kinder gesehen. Beide waren klein, viel zu jung für das, was er erzählte, eines vielleicht ein Jahr, das andere höchstens acht, neun Jahre alt. »Wie alt ist er denn?«

»Acht«, erklärte der Mann, »wir trainieren auf der Go-Cart-Bahn, jedes Wochenende.«

»Mit acht Jahren?« Ihr Blick wurde so aggressiv, dass der Mann wie zum Schutz seine Arme hob.

»Wenn er später eine Chance haben will, müssen wir früh anfangen.«

»Mit acht Jahren?« Ihre Stimmlage verriet deutlich, was sie vom Vorhaben des Mannes hielt. »Wo trainieren Sie?«

»Bei Obersulm in einer speziellen Halle.«

»Wie lange?«

»Morgens drei Stunden und mittags fünf. Samstag und Sonntag.«

»Acht Stunden jeden Tag?«

Eiding nickte. »Es geht nur am Wochenende. Unter der Woche habe ich kaum Zeit. Höchstens mal abends nach dem Geschäft. Wir müssen uns ranhalten, damit der Junge es schafft.«

Mit acht Jahren, überlegte Neundorf. Was ist das für eine Kindheit? »Dem Jungen macht es Spaß?«

Eidings Augen leuchteten. »Und wie! Er freut sich die ganze Woche darauf.«

Neundorf griff sich mit der Hand an ihren Nacken, massierte ihn. »Sie sind immer dabei?«

»Ich trainiere ihn, klar. Er braucht Kritik, Hilfe, Anregung. Einen Trainer eben.«

»Und Ihre Frau?«

»Die beobachtet uns. Oder kümmert sich um die Kleine. Die braucht sie. Letzte Woche feierten wir ihren ersten Geburtstag. Meine eigene Tochter.«

»Wo haben Sie übernachtet?«

»In unserem Wohnwagen. Nicht weit von der Go-Cart-Halle.«

Neundorf wurde hellhörig. »Sie besitzen einen eigenen?«

Der Mann nickte bestätigend.

»Warum übernachten Sie nicht hier? Obersulm liegt doch kaum zehn Kilometer entfernt.«

»Aber in Richtung Öhringen«, ergänzte Beck.

Neundorf warf ihrem Kollegen einen kurzen Blick zu, verstand, worauf er anspielte. In Öhringen hatten sie den Fluchtwagen Stechers gefunden.

»Es ist das Abenteuer. Der Wohnwagen und die Go-Cart-Bahn. Unser Wochenende eben. Außerdem habe ich Marina, meine Frau, dort kennengelemt. Auf dem Campingplatz.«

»Können wir ihn sehen?«

»Wen? Den Wohnwagen?«

Neundorf hatte sich erhoben, nickte.

Eiding stöhnte auf. »Jetzt?«

Die beiden Kommissare liefen schon zur Tür.

»Auf«, sagte sie, »zeigen Sie uns den Weg.«

»Mein Gott, Sie geben wohl nie auf, wie?« Brummend trottete Eiding hinter ihnen her.

Neundorf blieb dicht neben ihm, als er seiner Frau Bescheid gab. »Sie haben ein Telefon im Wohnwagen?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Wozu? Mein Handy genügt.«

Neundorf winkte einem der Beamten, die das Haus observierten, bat den Kollegen, bei Frau Eiding zu bleiben, um jeden Telefonkontakt mit dem Wohnwagen zu verhindern. Zehn Minuten später waren sie auf dem Campingplatz angelangt.

»Sie sind absolut sicher, dass Andreas Stecher sich nicht hier versteckt?«, fragte Beck.

Eiding winkte mit seiner rechten Hand ab. »Ich sage nichts mehr dazu.«

Sie stellten ihr Fahrzeug neben dem Eingang ab, liefen durch ein schmales unbewachtes Tor auf das Gelände. Die meisten Plätze standen leer, nur knapp die Hälfte des Areals war mit Zelten und Wohnwagen besetzt. Eiding grüßte zwei ältere Männer, die ihnen in kurzen Hosen und mit Handtüchern über der Schulter entgegen kamen.

»Gibt es hier eine Möglichkeit zu baden?«, fragte Beck.

»Dort vorne«, Michael Eiding zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren, »der Breitenauer See.«

Der Wohnwagen sah neu und teuer aus, hatte eine schmale Eingangstür und zwei Fenster auf jeder Längsseite. Neundorf fragte sich zum wiederholten Mal, wie der Mann zu dem Geld kam, dies zu bezahlen.

Eiding schloss die Tür auf, ließ den beiden Kommissaren den Vortritt. Vorsichtig schoben sie sich um die Ecke.

Der Wagen war leer, dazu überraschend sauber aufgeräumt. Nur wenige Spuren kündeten von der Anwesenheit einer vierköpfigen Familie. Ein kleiner hellbrauner Teddybär auf dem Boden unter dem Tisch, drei mit bunten Luftballons bemalte Trinkgläser auf der Spüle, sonst nichts.

»Hier haben Sie zwei Tage gelebt?« Neundorf sah sich skeptisch um. Der Boden war frisch geputzt, roch nach intensivem Reinigungsmittel. Kein Schmutz, nur saubere Schränke, gepflegtes Inventar.

»Meine Frau«, erklärte Eiding, »sie legt Wert auf ein anständiges Zuhause.«

Neundorf betrachtete ihn skeptisch. »Sie haben für alles eine Erklärung parat. Wäre ich bösartig, könnte ich auch von der Beseitigung unerwünschter Spuren reden.«

»Dann gehen Sie doch raus und fragen die Nachbarn«, zischte der Mann, »fragen Sie nach Stecher und wie lange er sich hier bei uns aufgehalten hat. Ich bin jetzt schon gespannt, was die Ihnen alles erzählen.« Er deutete auf das Fenster, in die Umgebung. »Gehen Sie, hören Sie sich um.«

Beck verließ den Wagen, suchte nach Campern, die Eidings Gefährt in den letzten Tagen beobachtet hatten. Sie bestätigten die Aussagen des Mannes ebenso wie die Betreiber der Go-Cart-Halle, die sie auf der Rückfahrt passierten.

Insgesamt gesehen ergab sich zwar kein absolut lückenloses, doch weitgehend akzeptables Alibi für Eiding und seine Frau. Von fremden Personen, außer den Campingnachbarn, keine Spur. Wenn er mit dem flüchtigen Mörder zu tun hatte, dann war es verblüffend raffiniert eingefädelt.

»Wie lange lebten Sie mit Frau Stecher zusammen?«, fragte Neundorf auf der Rückfahrt.

Eiding überlegte nicht lange. »Acht Monate. Ich war verrückt.«

»Sie haben sie lange vorher gekannt?«

»Ein halbes Jahr. Wir arbeiteten beide auf derselben Station. Im Katharinenhospital in Stuttgart.«

»Wie ging es mit dem Jungen? Akzeptierte er Sie?«

Eiding lachte, wurde laut. »Der akzeptiert nur sich, niemand sonst. Der Kerl duldet keine andere Person in seinem Umkreis. Höchstens seine Mutter, aber die nur zum Ausnehmen. Der ist bösartig, krankhaft eifersüchtig. Auf alles. Es hatte von Anfang an keinen Sinn. Kein Tag ohne neuen Ärger. Mal quälte er Mitschüler, mal schlug er mitten in der Stadt auf Hunde oder Katzen ein, verletzte oder tötete sie. Die Polizei kam alle paar Tage. Es war nicht zum Aushalten.«

»Sie hatten also von Anfang an kein gutes Verhältnis zu ihm?«

Eiding war die Erleichterung über die Frage deutlich anzusehen. Zu deutlich, überlegte Neundorf. Er ist kein guter Schauspieler.

»Wie denn? Er wollte nicht, verstehen Sie, es lag nicht an mir. Ich war damals, ich gebe es zu, in die Frau verschossen, mein Gott, so dämlich, wie man sich eben zeitweise verhält, und deshalb begegnete ich dem Jungen freundlich und offen und war bereit, ihn als ihren Sohn zu akzeptieren. Aber er wollte nicht, sabotierte unsere Beziehung Tag um Tag.«

»Wie alt war er damals?«

»Siebzehn. Zu seinem Geburtstag, es war vielleicht zwei Monate nach meinem Einzug, kaufte ich ihm eine schweineteure Horrormaske. Er war davon besessen, umarmte mich vor lauter Freude. Zwei Tage später hatte er die Dankbarkeit schon wieder vergessen.«

»Was für eine Horrormaske?«

»Irgendein Monster aus einer Fernsehserie. Er war total verrückt danach, ahmte die Figur ständig nach. Aber, wie gesagt, zwei Tage nach seinem Geburtstag war ich für ihn wieder Luft. Er sah mich nicht, hörte nicht, wenn ich mit ihm reden wollte. Als er begann, mir meine Sachen zu zerstören, wurde es mir zu bunt. Ich konnte nicht mehr. Und Monika, also seine Mutter, war ihm überhaupt nicht mehr gewachsen. Er machte, was er wollte.« Eiding winkte verächtlich ab.

Neundorf betrachtete ihn mit skeptischer Miene. »Was meinen Sie mit: Er zerstörte meine Sachen?«

Eiding sah unruhig zwischen den beiden Kommissaren und der Straße vor ihnen hin und her. »Meinen Rasierapparat. Nagelneu gekauft. Ich hatte meinen alten verlegt. Er warf ihn an die Wand, vor meinen Augen, ein Gerät für über 200 DM.«

»Warum? Es muss doch einen Grund dafür gegeben haben.«

»Einen Grund? Was für einen Grund denn? Der Kerl brauchte keinen Grund. Wenn er seine Anfälle hatte, war niemand vor ihm sicher.«

»Aber Sie ließen es sich doch sicher nicht gefallen. Er musste es von seinem Taschengeld zurückzahlen, oder?«

»Taschengeld?« Eiding kreischte so, dass es Neundorf und Beck in den Ohren schmerzte. »Wenn der Geld brauchte, lauerte er abends Passanten auf der Straße auf, schlug sie nieder und knallte die Geldscheine zu Hause demonstrativ vor mir auf den Tisch. Der Kerl ist ein Monster, verstehen Sie? Der holt sich, was er braucht. Wenn Sie ihn nicht bald wieder einfangen, richtet der ein Blutbad an. Gnade Gott, wer dem jetzt nach seinem Ausbruch in die Hände fällt!«


10. Kapitel

Der Mann stand fast bewegungslos am oberen Ende des Weinbergs und betrachtete mit seinem Fernglas die Umgebung. Benjamin Bartle bemerkte ihn erst, als er mit dem Schubkarren unmittelbar bei den ersten Rebstöcken angelangt war. Keuchend vor Anstrengung stellte er das schwere Ding ab. Ein fast bis zum Rand gefülltes Fass rutschte zur Seite, Wasser schwappte auf den staubtrockenen Boden.

Bartle atmete tief durch, wischte sich mit seinem T-Shirt den Schweiß von der Stirn. Obwohl es nicht einmal zehn Uhr am Morgen war, hatte die Luft fast schon tropische Grade erreicht. Er schwitzte. Südfrankreich Ende Juni eignete sich vielleicht zum Baden, auf keinen Fall für harte körperliche Arbeit.

Bartle fluchte laut vor sich hin, schaute über den Weinberg. Der Mann am anderen Ende stand keine fünfzig Meter von ihm entfernt, hielt sein Fernglas ungeniert auf ihn gerichtet. Er trug dunkle Hosen, eine unförmige beige Jacke mit langen Ärmeln, hatte kurze hellblonde Haare.

Bartle lief um den Schubkarren herum, tauchte seine rechte Hand ins Wasser, klatschte sich die erfrischende Flüssigkeit ins Gesicht. Der Mann folgte jeder seiner Bewegungen, die Augen hinter dem Fernglas verborgen.

Dämlicher Spanner, überlegte Bartle, hat nichts Besseres zu tun als hier am Arsch der Welt Leuten nachzugaffen, denen vor lauter Anstrengung die Brühe aus den Poren läuft.

Er beschloss, sich nicht provozieren zu lassen, wischte sich die Hände trocken, schob den Schubkarren ein Stück weiter den Weinberg hoch. Sofort schossen ihm neue Ströme von Schweiß aus den Achseln. Er keuchte, biss auf die Zähne, stellte dann das schwere Gerät ab. Es war sinnlos, sich so zu verausgaben, er musste es langsamer angehen, die Temperaturen waren heute zu hoch.

Bartle nahm den kleinen Eimer, der am Rand der Rebzeile lag, tauchte ihn ins Wasserfass, ließ die kostbare Flüssigkeit sorgsam abtropfen, lief dann zu den einzelnen Rebstöcken und nässte sie ein. Der Inhalt eines Eimers reichte für acht Pflanzen, was etwa der Menge entsprach, mit der er auszukommen gewohnt war. Er tauchte den Behälter wieder und wieder ins Fass, goss die Rebstöcke, schob den Schubkarren dann weiter den Berg hoch.

Der Mann oberhalb des Weinbergs war im nahen Wald verschwunden.

Bartle verrichtete seine Arbeit, freute sich auf den Moment, wo er das Fass bis auf den letzten Tropfen geleert hätte, sich auf den Boden werfen und den Himmel und die Umgebung betrachten würde wie jeden Tag. Er goss die Pflanzen sorgsam, Stück für Stück, watete durch die staubtrockene Erde, sprang zur Seite, als eine kleine, dunkle Schlange vor seinen Schritten flüchtete.

Die Tiere seien nicht giftig, hatte Klaus Heitorf ihm berichtet, bei einem Biss allerdings solle er die Wunde umgehend desinfizieren, um sich vor einer schmerzhaften Entzündung zu schützen. Er wusste, dass Heitorf zu Recht so sprach: Ganz am Anfang, vor sieben oder acht Jahren, war er auf eines der oft im Staub des Weinbergs verborgenen Biester getreten und gebissen worden, was infolge unterlassener medizinischer Behandlung wochenlang Beschwerden nach sich gezogen hatte.

Bartle versuchte, angesichts dieser Erfahrungen seines Vorgesetzten, Schlangen auszuweichen, soweit es ihm möglich war. Er versorgte den ganzen Weinberg mit Wasser, füllte und leerte das Fass immer wieder, ließ den Schubkarren dann stehen.

Von der höchsten Stelle des Berges war die Umgebung besonders gut zu erkennen. Sanft geschwungene Hügelketten, viele über und über mit Weinstöcken bepflanzt, erstreckten sich kilometerweit bis zur hoch aufragenden Gebirgsmauer der Pyrenäen, die den Horizont begrenzte. Einzelne landwirtschaftliche Gehöfte verbargen sich in den Senken, Felder und mit dichtem Gestrüpp überzogene Wiesen schmiegten sich den Hügeln an. Die einzigen Geräusche, die zu ihm heraufdrangen, waren die sehnsüchtigen Rufe einzelner Schafe und Ziegen, die irgendwo in der Umgebung weideten.

Bartle drehte den Kopf zur Seite, sah in der Ferne die Silhouette Carcassonnes in die Höhe ragen. Das wuchtige Bollwerk der Festungsstadt zeichnete sich deutlich vor der hitzeflimmernden Dunstglocke seiner Umgebung ab. Stadtmauer und unzählige von spitzwinkligen Giebeln gekrönte Türme ließen ein Bild des fernen Mittelalters erahnen.

Bartle freute sich auf den Besuch der im 19. Jahrhundert auf Initiative eines deutschen Mäzens vollständig wiederhergestellten Stadt, den ihm Heitorf für die nächsten Tage versprochen hatte. Zweimal schon waren sie in den vergangenen Monaten, seit er hier lebte, in Carcassonne gewesen: Sein Vorgesetzter, dessen französische Lebensgefährtin und er.

Monique hatte ihm die schmalen Gassen der Altstadt gezeigt, die verwinkelten Straßenzüge, wuchtigen Wehrtürme, schroffen Abstürze vor der Stadtmauer. Straßenmusiker, alte Handwerker, spielende Kinder – die ganze Stadt schien ein einziges Relikt einer längst vergangenen Epoche.

In der mächtigen Kirche hatten sie den schwermütigen Dissonanzen einer hoch aufragenden Orgel gelauscht – Monate vorher noch unvorstellbar, dass er seine Zeit je so verbringen könne – dann auf einem der lauschigen Plätze am Tisch eines nahen Restaurants opulent gespeist.

Benjamin Bartle war so in die Erinnerung an den Besuch der in der Ferne emporragenden Stadt versunken, dass er die Person nicht bemerkte, die auf Zehenspitzen aus dem nahen Wald auf ihn zu schlich. Jetzt trug der Fremde kein Fernglas, statt dessen hatte er eine kleine unscheinbare Pistole in der Hand, dazu einen kurzstieligen Hammer, der kaum sichtbar aus der Hosentasche ragte. Als Bartle die drohende Gefahr endlich wahrnahm, war es bereits zu spät: An seinem Lieblingsort, dem oberen Ende des Weinbergs, dort wo er die gesamte Umgebung zu seinen Füßen liegen sah, traf ihn der tödliche Schuss.


11. Kapitel

Montag, der 26. Juni, wurde für Katrin Neundorf zu einem jener Tage, die ihr lange Zeit in Erinnerung bleiben sollten – privat wie beruflich.

Vor lauter Ärger über ihr Unvermögen, dem entflohenen Stecher auch nur ein Stück weit auf die Spur zu kommen, hatte sie die halbe Nacht kaum ein Auge zugetan. Eidings Aussagen über die Gewalttätigkeit des jungen Mörders schwirrten ihr durch den Kopf, die Warnungen des zeitweiligen Stiefvaters vor weiteren Straftaten des Flüchtigen. Zwar war ihr der Mann von Anfang an unsympathisch gewesen mit seinem aufgeblasenen, theatralischen Gehabe, dazu noch mit dem Bekenntnis, Wochenende für Wochenende ein achtjähriges Kind in einer nach Abgasen stinkenden, verlärmten Halle zum Rennfahrer zu drillen, doch war er neben der Mutter Stechers wohl die Person, die den jungen Straftäter aus eigener Erfahrung am besten beurteilen konnte – außer den Beamten und Mitgefangenen der Strafvollzugsanstalt in Schwäbisch Hall vielleicht, die Stecher in den letzten Wochen und Monaten unmittelbar kontaktiert hatten.

Den Gedanken, Eiding könne seinem zeitweiligen Stiefsohn zur Flucht verholfen haben, hatte Neundorf nach den Aussagen der Camping-Nachbarn und der Go-Cart-Hallen-Betreiber verworfen, zumal auch die Herkunft des überraschenden Reichtums Eidings von Heilbronner Polizeibeamten geklärt worden war. Er hatte die einzige Tochter eines durch Baulandverkauf vermögend gewordenen Landwirts geheiratet und war seitdem – den Aussagen der Kollegen zufolge – dringend erpicht, sich das Wohlwollen des reichen Schwiegervaters zu erhalten. Warum sollte er dies gefährden, indem er einen flüchtigen Mörder unterstützte?

Neundorfs Nachtruhe währte nicht lange. Viertel vor sechs am frühen Montagmorgen läutete das Telefon. Dem Leiter der Strafvollzugsanstalt Schwäbisch Hall war beim Aufstehen eine weitere Person eingefallen, mit der Stecher während seiner Haft Kontakt gehabt hatte und die er jetzt eventuell als Fluchtpunkt benutzen konnte.

»Wierandt heißt der Mann, Markus Wierandt. Er hatte zeitweise Umgang mit dem Entflohenen, wurde aber wegen einer Infektion vor sechs Wochen ins Krankenhaus eingeliefert. Deshalb ist uns sein Name entgangen.«

»Und der ist wieder in Freiheit?«, fragte Neundorf, deren Schläfrigkeit innerhalb weniger Augenblicke verflog.

»Nein, er liegt noch auf der geschlossenen Abteilung. Aber seine beiden Brüder, Paul und Philipp Wierandt, sind beide keine unbeschriebenen Blätter, leider. Sie leben in Plochingen am Neckarhafen. Vielleicht hat Wierandt deren Wohnungen als Unterschlupf angeboten? Es wäre gut, wenn Sie sich die beiden vornehmen.«

Neundorf war hellwach, informierte trotz der frühen Stunde Beck, bat ihn, mitzukommen. Sie ließ sich aus dem LKA-Computer Auskunft über die Wierandt-Brüder geben. Ihr Strafregister umfasste Diebstahl, Hehlerei, Gewaltdelikte, dazu Schmuggel und Steuerhinterziehung.

Die Gegend am Neckarhafen war nicht gerade Plochingens beste Adresse. Lagerhäuser ohne jeden Charme, von hohen Zäunen umgebene Schuppen, aufgetürmte Berge aus Alteisen, Plastik, Düngemittelsäcken und Papier, hupende und qualmende Lastwagen, dazu laut bellende Schäferhunde, menschenleere Straßen. Auf der einen Seite des unwirtlichen Geländes der unübersehbar auf dem Reißbrett entworfene, zu einem kerzengerade verlaufenden, leblosen Bracktümpel kanalisierte Fluss, fast bis zum Rand gefüllt mit ölig-trüber Brühe, auf der anderen Seite ein breites Gleisareal mit mehreren modernen S-Bahn-Zügen. Obwohl es noch früh am Morgen war, schien die Luft zu stehen, der Gestank von Müll, brackigem Wasser und schmorendem Gummi bildete eine giftige Mischung.

Jeder Atemzug schmerzte, als Neundorf und Beck aus dem Wagen stiegen und nach einer Möglichkeit suchten, sich bemerkbar zu machen. Sie standen vor einem schmalen, von einem hohen Stacheldrahtzaun umgebenen Gelände, angefüllt mit schrottreifen, von Rost und Beulen verschandelten Autos, ein großes Plastikschild mit der Aufschrift »P. Wierandt, Gebrauchtwagen« am breiten Eingangstor. Weit und breit keine Klingel. Irgendwo, mehrere hundert Meter entfernt, bellte ein Hund, dann die Geräusche laut aufheulender Lastwagen-Motoren.

»Ich rufe mal kurz an«, erklärte Neundorf, zog ihr Handy vor, suchte nach der Nummer. Sie hatten ihren Besuch nicht angekündigt, um die Männer nicht vorher zu warnen.

Einer der Brüder Wierandt meldete sich erst beim zweiten Versuch.

»Hier isch der Paul«, gähnte er in den Apparat, »was isch denn so früh?«

»Freut mich«, erklärte Neundorf, »Herr Wierandt, ja?«

Der Mann knurrte irgendwelche unverständlichen Bemerkungen, ging nur zögernd auf Neundorfs Wunsch, ihn persönlich zu sprechen, ein.

»Am beschte heute Abend«, meinte er.

»Das ist zu spät. Wir benötigen Ihre Auskunft jetzt. Sofort. Wir stehen direkt vor Ihrem Tor.«

Seine Antwort war nicht zu verstehen. Neundorf glaubte zuerst, Wierandt habe die Verbindung einfach abgebrochen, als sein Fluchen plötzlich wieder deutlich zu hören war. »Sind Sie von der Polizei?« brüllte er.

»Endlich haben Sie es begriffen.«

»Scheiße. Wenn es unbedingt sein muss, komm ich halt vor.«

Sie warteten gute fünf Minuten, bis eine verschlafen wirkende, nur notdürftig mit kurzem Hemd und fleckiger Hose gekleidete Gestalt hinter den verbeulten Autos sichtbar wurde. Der Mann war kaum 1,60 Meter groß, hatte graue Stoppelhaare, ein breites, rotwangiges Gesicht. Umständlich öffnete er das Tor.

Neundorf und Beck wiesen sich aus.

»Es geht um Ihren Bruder, Herr Wierandt.«

Philipp? Er ist nicht hier, fährt wieder eine größere Tour.«

»Wohin?«

»Was weiß ich? Österreich, glaube ich.«

»Seit wann?«

»Vorvorgestern. Freitag fuhr er weg.«

»Seitdem war er nicht mehr hier?«

»Nein!! Wieso? Was wollen Sie von ihm?«

Wierandt blieb am Tor stehen, machte keine Anstalten, sie in seine Wohnung einzuladen. Er roch intensiv nach Schweiß und Zigaretten.

»Uns geht es nicht um Philipp. Wir kommen wegen Markus.«

Der Mann lachte. »Markus? Das müssten Sie aber wissen, wieso Sie den hier nicht finden.«

»Schon. Aber trotzdem sind wir da. Dürfen wir in Ihre Wohnung? Hier draußen ist die Luft so schlecht.«

Neundorf drückte die widerstrebende Gestalt vom Tor weg, bedeutete ihm unnachgiebig, dass sie sich nicht von ihrem Wunsch abbringen lassen würden. Protestierend schloss Wierandt das Tor, tappte missmutig vor ihnen her, an immer neuen Autowracks vorbei. Ein Berg von Reifen verbarg den Blick auf das unmittelbar dahinter gelegene langgezogene Haus. Es verfügte nur über zwei Stockwerke, hatte an jedem Ende einen Eingang. Wierandt steuerte auf die weiter entfernte Haustür zu.

»Wer wohnt hier?«, fragte Beck, deutete auf den ersten Eingang.

»Philipp«, brummte der Mann, »vorausgesetzt, er ist mal da.«

»Er ist nicht verheiratet?«

»Die Schlampe ist schon lange auf und davon.«

Sie waren am anderen Ende des Gebäudes angelangt. Wierandt öffnete die Tür, schob sich ins Innere. Der Geruch unzähliger Zigaretten und ungemachter Betten hing in der Luft.

Der Wohnraum präsentierte sich überraschend sauber. Neundorf hatte ein unüberschaubares Chaos aus gefüllten Aschenbechern, leeren und vollen Bier- und Schnapsflaschen erwartet, sah ein offenbar frisch gesäubertes großes Zimmer mit einer geschmackvollen dunkelroten Sitzgarnitur, einem breiten Holztisch, einer hellen Schrankwand und einer schmalen Glasvitrine vor sich. Sie pfiff anerkennend durch die Zähne.

Wierandt wies auf das Polster. »Was trinken Sie?«

Beide lehnten ab. »Vielen Dank. Wir wollen Sie nicht lange aufhalten.«

Der Gastgeber zuckte mit der Schulter, ließ sich in einen Sessel plumpsen. »Mein Raum für Geschäftsverhandlungen«, erklärte er, wies auf das Mobiliar in seinem Rücken.

»Alle Achtung«, anerkannte Neundorf, »dem Zimmer nach zu schließen, müssen Sie sehr erfolgreich sein.«

»Danke für die Blumen. Ich bin es nicht gewohnt, dass Polizeibeamte schmeicheln.«

»Tue ich auch nicht. Mir geht es um den neuen Freund von Markus. Er wohnt hier bei Ihnen, hörte ich.«

»Bitte?« Wierandt hielt sich die Hand ans rechte Ohr, sah die Kommissarin mit großen, verschlafenen Augen an.

»Andreas Stecher. Am Freitag aus dem Bau getürmt, wohnt seither bei Familie Wierandt.«

Ihr Gastgeber zeigte keinerlei Nervosität. »Wer erzählt den Quatsch?«

»Sie wissen, die Polizei hat viele Ohren.«

»Blödsinn. Von dem Kerl habe ich noch nie was gehört.«

»Von welchem Kerl?«

»Stecher«, erklärte Paul Wierandt, »der ist kein Freund von Markus. Das wüsste ich.«

»Ist auch egal. Wichtig ist allein die Tatsache, dass er bei Ihnen wohnt. Wo genau?«

»Quatsch!« Der Mann wuchtete sich hoch, wies auf die Tür. »Sehen Sie sich doch um, wenn Sie mir nicht glauben!«

Die Beamten ließen sich nicht zweimal bitten, durchsuchten das gesamte Haus samt Obergeschoss und Keller, die Hand an der Waffe. Die übrigen Räume machten zwar bei weitem keinen so gepflegten Eindruck wie das große Zimmer, doch herrschte nirgendwo das Chaos, das Neundorf angesichts der Umgebung erwartet hatte. Einzig ein kleines Zimmer, gleich neben der Eingangstür, drohte im Mief eines benutzten Bettes zu ersticken. Offensichtlich hatte Wierandt dort geschlafen, als sie gekommen waren.

»So«, brummte er, als sie alles untersucht, selbst die Wände nach Hohlräumen abgetastet hatten. »Zufrieden? Wo ist Ihr Stecher?«

Neundorf zeigte sich nicht beeindruckt. »Nebenan«, erklärte sie, »Sie haben den Schlüssel?«

Der Mann erbleichte. »Die Wohnung geht mich nichts an.«

»Schlüssel.« Neundorf streckte die Hand aus.

»Mein Bruder«, Wierandts Gesicht lief rot an, »legt sehr viel Wert auf seine intime ...«, er stotterte, wusste nicht weiter.

»Intimsphäre«, ergänzte Beck.

»Kann ich verstehen«, erklärte Neundorf, »entflohene Mörder schätzen Intimsphäre.«

»Der Kerl ist nicht hier!«

»Die Schlüssel!« Ihre Stimme signalisierte, dass sie nicht bereit war, nachzugeben.

»Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«

Die Kommissarin blieb ruhig. »In fünf Minuten, wenn Sie darauf bestehen. Ich garantiere Ihnen aber, dass dann kein Staubkorn auf dem anderen bleibt.«

Wierandt bruddelte wütend vor sich hin, verschwand dann in dem kleinen, verräucherten Raum.

Drei Minuten später standen sie mit gezückten Waffen vor der Haustür des Bruders.

»Steckt die Knarren weg, Leute«, schimpfte Paul Wierandt laut, »es gibt keinen Grund für das Zeug.«

Er mühte sich mit den Schlüsseln ab, versuchte, die Tür zu öffnen. Keiner schien zu passen.

Neundorf wurde misstrauisch. »Verdammt noch mal, wollen Sie Zeit schinden oder was? Wenn Sie jetzt nicht bald aufschließen, trete ich die Tür ein. Ich gebe Ihnen noch fünf Sekunden.«

Als Wierandt endlich Erfolg hatte, ließen sie ihm den Vortritt, schlichen sich hinter ihm in die Wohnung. Neundorf spürte schon am Geruch, der ihnen entgegen kam, dass sich hier jemand vor nicht allzu langer Zeit aufgehalten hatte. Die Luft in der Diele war getränkt mit Zigarettenrauch, dem Duft von Essensresten, gebratenem Fleisch oder Fett.

Als sie die Türen zu den Zimmern öffneten, änderte sich die Szene vollständig. Die meisten Räume, bis auf zwei, waren frisch hergerichtet. Saubere Tapeten, bunte Teppiche, zwei Betten hinter jeder Tür, zwölf in der gesamten Wohnung. Ein großes Wohnzimmer, ausgestattet wie auf den bunten Seiten der Versandhaus-Kataloge mit protzigem Sofa, Sesseln, schmalem Glastisch und breitem Wandschrank, alles ordentlich aufgeräumt. Eine moderne Küche, frisch geputzt. Der Kühlschrank war von unten bis oben mit Lebensmitteln gefüllt, Vorräte, die einer Großfamilie mehrere Tage lang üppige Fressgelage ermöglichten. Käse, Wurst, Eier, Milch, Joghurt, Tiefkühlgerichte im Gefrierfach. Selbst die Seifen- und die Papiervorräte im Waschraum und der Toilette reichten für Monate.

»Was ist das hier?«, fragte Neundorf. »Ein kleines Hotel?« Sie untersuchte den Inhalt des Kühlschranks. »Einer allein könnte das gar nicht bewältigen. Sie wollen uns doch nicht erklären, dass es sich hier um das Essen Ihres Bruders handelt?«

Paul Wierandt ließ sich nicht beeindrucken. »Bilden Sie sich doch ein, was Sie wollen. Philipps Kühlschrank ist immer voll. Wenn er von seinen Touren kommt, geht er oft tagelang nicht aus dem Haus, weil es so anstrengend war. Deshalb legt er sich diese Vorräte an.«

Sie lief ins Wohnzimmer, schlug mit der Faust auf den Rücken des protzigen Sofas. Eine Wolke süßlichen Parfüms stieg aus dem Polster auf. »Das ist doch keine normale Wohnung.« Sie sah sich um, lief an den Schrank, öffnete ihn. Eine kleine Bar präsentierte mehrere Flaschen Alkohol, dazu ein ganzes Sammelsurium verschieden großer Gläser. Whisky, Liköre, Sekt. »Ein Hotel, was? Oder ein Puff. Ein kleiner privater Puff, wie? Für exklusive Kundschaft.«

Wierandt fuchtelte mit den Händen herum »Ihre Phantasie, Frau Kommissar. Sie schauen zu viel fern, ja? Wir sind hier nicht auf der Reeperbahn oder im Dreifarbenhaus, sondern in Plochingen. Am Neckarhafen.«

Neundorf konterte: »Wann steigt die Sause? Freitagnacht, wie? Und Samstag wird frisch geputzt, die Reste beseitigt? Oder noch früher.« Sie zeigte zur Küche, erinnerte an den übervollen Kühlschrank. »Nein, nicht erst am Freitag. Bis dahin wäre ja vieles schon verdorben. Unter der Woche, wie? Der kleine Fick zwischendurch?«

Wierandt lächelte gequält. »Wir sollten gehen. Sie stehen in einer fremden Wohnung. Geht Sie eigentlich überhaupt nichts an. Mein Bruder wird ganz schön pampig, wenn er es erfährt. Hausfriedensbruch und so. Wir verstehen uns?«

Neundorf musterte ihn kalt, untersuchte dann die beiden Räume, in denen die Betten nicht gemacht waren. Sie beugte sich nieder, schnupperte an der Bettwäsche. »Hier lag vor kurzem noch jemand drin«, erklärte sie, lief ins Nachbarzimmer, wiederholte die Prozedur. Das Laken roch nach Schweiß und Fußgeruch. »Hier genauso.«

Beck gab ihr recht.

Leere Flaschen am Kopfende der beiden Betten zeigten deutlich, dass darin verschiedene Personen geschlafen hatten: Im einen Fall mehrere Bier- und Schnapsflaschen, im anderen zwei Plastikbehälter mit Mineralwasser.

»Und wer hat hier übernachtet? Kommt jetzt das Märchen, dass Ihr Bruder nachts die Betten und die Getränke wechselt?«

»Quatsch. Irgendeine Tussi, mit der er es ab und zu treibt.«

»In einem anderen Zimmer? Das glauben Sie doch selbst nicht!«

»Dann war es einer seiner Freunde, was weiß ich.«

»Stecher«, sagte Neundorf, »genau. Ich beantrage einen Durchsuchungsbefehl. Die Wohnung stellen wir auf den Kopf.«

Sie nahm ihr Handy vor, ließ sich verbinden, erklärte die Sachlage.

Keine halbe Stunde später trafen die Kollegen ein.


12. Kapitel

Müde und erfüllt von undefinierbarer Wut erschien Neundorf zur Sitzung der Sonderkommission, die die Ergebnisse und neuen Strategien für die Suche nach Andreas Stecher austauschen und erarbeiten sollte. Der Misserfolg – oder besser: der Erfolg für einen möglicherweise anderen Fall – der Untersuchung der beiden Wohnungen der Wierandt-Brüder war ihr deutlich anzumerken.

Im Lauf ihrer jetzt immerhin 15-jährigen Praxis hatte sie ein Gespür dafür entwickelt, zu unterscheiden, ob es sich lohnte, eine strittige Angelegenheit weiterzuverfolgen oder nicht. Dies basierte oft nicht auf rational nachvollziehbaren Erkenntnissen, lief vielmehr auf einer Ebene, die nicht allein mit verstandesgemäßer Einsicht zu erklären war.

So meinte sie im vorliegenden Fall zu spüren, dass ihnen bei der Untersuchung des Wierandt-Hauses irgendein Versäumnis oder ein Fehler unterlaufen war. Die Kollegen von der Spurensicherung hatten die Wohnung buchstäblich auf den Kopf gestellt. Kein Zimmer, kein Winkel der hotelmäßig hergerichteten Behausung war unberührt geblieben. Sie hatten zweifelsfrei eruiert, dass sich vor kurzer Zeit noch zwei verschiedene Personen in der Wohnung aufgehalten hatten, Philipp Wierandt und irgendein ihm unbekannter Freund, wie sein Bruder immer wieder aufs Neue behauptete. Wer die undefinierbare Person war, blieb ungeklärt. Nicht ein einziger Hinweis auf die Identität. Auch der Aufenthaltsort Philipp Wierandts war nicht zu ermitteln. Sein Bruder wusste nur von einer Dienstfahrt irgendwohin in Österreich.

Der einzige Fund, der Neundorf hatte aufmerksam werden lassen, waren ein Schlüssel und das Foto einer großen Hütte, die ihnen in einer Plastiktüte im Nachttisch eines der Zimmer in die Hände gefallen waren. Ein Gebäude, einer Jagdhütte ähnlich, anhand der vielen Bäume im Hintergrund deutlich als an einem Waldrand gelegen zu erkennen. Das Bild war leicht verknittert, zudem abgegriffen, leider ohne jede Erklärung.

Wierandts Bruder wusste angeblich nicht, um welches Gebäude es sich hier handelte, so sehr ihn Neundorf auch in die Mangel nahm. Sie bat die Kollegen, auf alle Fundstücke zu achten, die einer Lokalisierung des Gebäudes dienen könnten – vergeblich.

War das Haus ein abgelegener Zufluchtsort, den Philipp Wierandt für eine seiner aktenkundig krummen Touren benutzte? Die Liste seiner Verfehlungen war lang: Schmuggel, Hehlerei, Transport gestohlener Fahrzeuge, wie der Computer-Ausdruck ergeben hatte. Diente das Gebäude als Lager für irgendwelche illegalen Geschäfte – somit auch als idealer Zufluchtsort für einen entflohenen Mörder?

Neundorf hatte Mühe, den Ausführungen ihrer Kollegen zu folgen. Handfeste Erkenntnisse kamen nicht einmal in Ansätzen zu Tage. Einzige Neuigkeit der ganzen Veranstaltung war die von allen Teilnehmern äußerst erfreut aufgenommene Tatsache, dass sich der zuletzt am Samstagmorgen gesichtete Kommissionsvorsitzende, Kriminalrat Gotthold Gübler, krank gemeldet hatte.

»An was leidet die kurze Kreatur?«, fragte Neundorf laut.

Niemand wusste Konkretes. Nur das Gerücht eines angeblichen Jagdunfalls machte hartnäckig die Runde. Im LKA war nicht verborgen geblieben, dass Gübler sich seit einigen Jahren als Hobby-Jäger engagierte.

»Möge die Genesung bis zur Pensionierung währen«, kommentierte die Kommissarin die frohe Botschaft.

Fast jeder Teilnehmer der Runde ahnte, dass die Abwesenheit des unfähigen Vorgesetzten möglicherweise die Aufklärung der Flucht des jugendlichen Mörders um Tage beschleunigen konnte.

Neundorf entschuldigte sich, als die Diskussionen über neue Strategien ins Uferlose ausarteten. Ihr Arzttermin war vor vier Tagen abgesprochen und weit wichtiger als die diffusen Ideen, die jetzt breitgetreten wurden.

Sie nahm die Stadtbahn nach Möhringen, meldete sich dort bei der Assistentin ihrer Fachärztin an. Das Warten hielt sich in Grenzen. Kurz nach elf gratulierte ihr die Frau zur Schwangerschaft. Neundorf schaute die Ärztin konsterniert an.

»Sie sind sich sicher?«

»Absolut! Ich wünsche Ihnen viel Glück!«

Sie wollte es nicht glauben, hatte sich die ganze Zeit weisgemacht, die ausgebliebene Regel beruhe auf anderen Ursachen. Vierzig Jahre alt und jetzt ein Kind, zum ersten Mal. War es das, was sie wollte?

Sie wusste nur, dass sie den Vater nicht heiraten würde, den garantiert nicht. Obwohl ihre Liaison jetzt schon einige Monate währte, war sie sicher, dass es für eine längerfristige Bindung nicht reichte. Weder bei ihr noch bei ihm.

Sein Beruf als Marketing-Manager, wie sich das hochtrabend nannte, hatte sein Verhalten zu sehr geprägt, zudem seinen Lebensstil in Bahnen gelenkt, in denen sie niemals fahren würde. Hohle Faseleien, Show, Tamtam, Verpackung statt Inhalt, viel Lärm um nichts, wie sie zu urteilen pflegte.

Sich auf den Nachwuchs zu freuen oder auch nicht war keine Frage des fehlenden Vaters. Das nicht. Es war einzig die Frage ihrer zukünftigen Lebenskonzeption. Ob sie ein Kind einplanen wollte oder nicht. Sie musste sich bald entscheiden. Kaum mehr drei Wochen blieben ihr dazu Zeit.

Neundorf stieg wieder in die Stadtbahn, fuhr ins LKA zurück. Als sie Herrn Wierandt auf der Sitzbank ihr gegenüber entdeckte, fielen ihr wieder ihre beruflichen Sorgen ein.

Irgendetwas war faul an den Wierandt-Brüdern. Sie wusste nur nicht, was.

In ihrem Büro angelangt, fiel ihr ein, wen sie fragen könnte. Helmut Rössles Gedächtnis galt im Amt fast als legendär. Manchmal, wenn die Statistiken der Computer nichts mehr hergaben, stellte Rössles Superhirn Querverbindungen her, die plötzlich neue Aufschlüsse brachten.

Neundorf läutete bei ihm an, erhielt keine Antwort. Kurz nach zwölf. Mittagspause.

Sie wusste, wie Rössle diese verbrachte, überlegte, ob sie es riskieren sollte, ihn zu stören. Er ging als einer der wenigen prinzipiell nicht in die Kantine. Neundorf nahm das Foto mit der Hütte, verließ ihr Büro, lief vier Stockwerke hinab. Ihr Knie schmerzte.

Rössles Werkstatt, ausgestattet mit den teuersten Geräten, die Kriminaltechniker zur Verfügung standen, war leer, wie sie erwartet hatte. Sie lief leise zu seinem Schreibtisch, setzte sich auf seinen Stuhl. Keine zwei Minuten später stand er vor ihr.

Er schlurfte zum Waschbecken, klatschte sich zwei Hände voll Wasser ins Gesicht.

Neundorf grüßte.

»So, – was liegt an?«

Helmut Rössle galt als einer der fleißigsten Kriminaltechniker im Amt. Er war bereit, in Notfällen Überstunden zu schieben, Samstag und Sonntag trotz seiner Familie voll durchzuarbeiten, sich um Mitternacht noch in seinem Labor, das er aus reiner politischer Provokation als »Karl-Marx-Stadt« bezeichnete oder draußen an einem Tatort zu schinden – auf seine zehn Minuten Mittagsruhe, die er auf einem dicken Flokati-Teppich in einem Hinterzimmer seiner Werkstatt verbrachte, legte er eisern Wert. Jeder Kollege wusste diesen Wunsch im Normalfall zu respektieren.

»Wierandt, drei Brüder. Markus, Paul und Philipp. Was sagen dir die Namen?« Neundorf hatte am Morgen schon den Computer befragt, die gesamte Software des LKA sowie der angeschlossenen Datenbanken ausgequetscht – vergeblich. Nichts, was sie nicht längst über die Männer in Erfahrung gebracht hätte.

»Wierandt?« Rössles Miene wirkte noch leicht verschlafen. Er schlurfte nochmals zum Waschbecken, klatschte sich kaltes Wasser auf die Backen, ließ es abtropfen. »In welchem Zusammenhang soll ich die kennen?«

»Autohandel, LKW-Fahrten, Diebstahl, Hehlerei, Schmuggel.«

»Kleinere Fische also.«

Neundorf nickte. »Einer sitzt zur Zeit, die beiden anderen leben in Plochingen am Neckarhafen. Angeblich. Ich konnte nur einen finden. Wo der andere steckt, weiß ich nicht, suche aber dringend nach ihm.«

»Warum?«

»Weil ich fürchte, dass er den Stecher bei sich hat.«

»O ha. Daher weht der Wind.« Rössle setzte seine Brille ab, hauchte die Gläser an, putzte sie mit einem Tuch. Sein Blick wirkte angestrengt. »Fahndung?«

»Läuft.«

»Tut mir leid. Im Moment bin i von Sindelfinge. Mir fällt nichts ein.«

»Dann habe ich noch was. Hier.« Sie hielt ihm das Foto vor die Nase, beobachtete ihn, wie er es eingehend studierte. »Sagt dir die Hütte etwas?«

Rössle holte sich ein Vergrößerungsglas, betrachtete das Bild in allen Einzelheiten. »Wo soll das sein?«

»Ich weiß nicht. Das Foto fand ich bei Wierandt. Zusammen mit einem Schlüssel.«

»Kein Hinweis?«

»Nichts.«

Rössle schüttelte den Kopf. »Davon gibt es Tausende.«

»Ich weiß. War nur ein Versuch.«

Neundorf bat ihn, bei ihr anzurufen, wenn er sich doch noch an einen Zusammenhang erinnern würde, ging wieder in ihr Büro. Sie hatte es gerade betreten, als das Telefon läutete.

»Philipp Wierandt«, erklärte Rössle, »die Sache mit dem Zigarettenberg mitten in der Pampa.«

»Wie bitte?«

»Komm noch mal runter. Und bring das Foto mit.«

Sie ließ alles liegen, nahm das Bild. Drei Minuten später stand sie um Luft ringend wieder in seinem Büro.

»Vor zehn Jahren etwa«, erklärte Rössle, studierte das Foto mit der Lupe.

»Oh, vor meiner Zeit. Ich bin jetzt neun Jahre im Amt.«

»Es war irgendwann kurz nach der Wende, erinnere ich mich. Zusammenbruch des Ostblocks und so. Schmuggelware aus Osteuropa, alles war voll davon. Wir erwarteten einen ganzen Lastwagen. Steuerfreie Packungen, für Russland gedacht, illegal wieder zurückgebracht. Deine Kollegen stellten das halbe Ländle auf den Kopf. Bis sie, ich weiß nicht mehr wieso, war es Zufall oder ein Tipp, auf die Hütte am Waldrand stießen.«

»Und?«

»Dort waren die Zigaretten gebunkert. Mehrere hunderttausend Mark wert.«

»Was hat das mit Wierandt zu tun?«

»Die Hütte stand leer, wurde seit Jahren nicht mehr benutzt. Hütte ist ein falscher Begriff, es handelte sich um ein stabiles, auf Steinfundamenten errichtetes Gebäude. So etwa wie das hier.« Er deutete auf das Foto. »Es gehörte einer alten, alleinstehenden Bäuerin, die sich so gut wie nie um das Ding kümmerte. Wie die Schmuggler darauf kamen, blieb ungeklärt. Deine Kollegen fanden nur heraus, dass ein gewisser Philipp Wierandt als junger Bursche bei einem der Nachbarn der Bäuerin gearbeitet hatte. Ziemlich weit entfernt von der Sache. Es war ihm auch nie etwas nachzuweisen. Wie gesagt, nur ein vager Verdacht.«

»Du weißt, wo die Hütte liegt?«

»Alle Idiote von Sindelfinge und derer gibt es viele, du bisch aber hartnäckig heut.«

»Das heißt: Ja.«

»Das heißt: Nein.« Rössle schwieg, brummte irgendetwas vor sich hin, das unmöglich zu verstehen war. »Alles kann ich wirklich nicht wissen.«

»Ungefähr. In welcher Gegend war das?«

Keine Antwort.

Neundorf blieb ebenfalls ruhig, wartete, ob ihrem Gesprächspartner noch Erinnerungen kamen.

»Oh, natürlich!« Plötzlich sprudelte er los. »Ich weiß, wo die Hütte liegt. Sogar ganz genau.«

»Wo?«

»Zufall, wirklich. Vor zwei Jahren vielleicht oder auch drei waren wir mit den Fahrrädern unterwegs. Auf einmal standen wir in dem Kaff. Da fiel mir das mit der Hütte ein und wir fuhren extra den Weg runter ins Tal. Ich wollte sie meiner Uli zeigen.«

Neundorf kannte Rössles jüngste Tochter, weil sie ihn schon mehrfach zu Hause besucht hatte. Es war eine schlanke blonde Schönheit knapp unter Zwanzig, schien direkt dem schwedischen Feenreich entsprungen.

»Und wo war das?«, fragte sie geduldig.

»Im Schwäbischen Wald. Irgendwo über Murrhardt. Wie der Ort selbst heißt, weiß ich nicht auswendig. Aber ich könnte es dir auf der Karte zeigen.«

»Nur auf der Karte? Oder auch in der Realität?«

Rössle begriff sofort, was ihre Frage bedeutete. »Oh, ihr Deifel von Sindelfinge, weisch du, wie viel Arbeit auf mich wartet?«

Neundorf konterte ohne Zögern. »Laufende Ermittlungen zu unterstützen ist deine vordringliche Aufgabe. Wann können wir?«

Keine zehn Minuten später waren sie unterwegs.
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Sechselberg heißt der Ort«, war es Rössle noch im Landeskriminalamt eingefallen, »in der Nähe liegt die Hütte.«

Der Schwäbische Wald überraschte sie mit einer Urlaubslandschaft wie aus dem Bilderbuch: Bis zu den Spitzen bewaldete Kuppen, sanfte Hügel mit Wiesen, dazwischen schmale Bachläufe, die sich glucksend durch die grünen Täler wanden. Alle paar Kilometer hübsche Dörfer, abgelegene Weiler, Gasthöfe, Wanderhütten, ab und an eine alte Mühle. Rössle sprach der Landschaft mehr Reiz zu als den touristisch erschlossenen Schwarzwaldregionen.

Sechselberg selbst war ein kleines Dorf am Rand einer langgezogenen Hochfläche. Drei Hände voll Häuser, eine kleine, schmucke Kirche, etwas abgelegen im Wald eine überraschend große Schule. Am Ende des Ortes, dort wo die Straße in Serpentinen den Abhang hinunterführte, ein grandioser Ausblick über eine weite Hügellandschaft mit kleinen Siedlungen, Obstbaumfeldern, Ackerflächen.

»Halt, das ist falsch«, erklärte Rössle, als sie ins Tal hinunter steuerten. »Wir müssen oben bleiben. Irgendwie in diese Richtung.« Er deutete nach Norden.

Neundorf wendete, fuhr in den Ort zurück, dann nach links, eine schmale, holprige Straße entlang.

»Langsam jetzt, ich muss überlegen.«

Das schmale Asphaltband führte nahe am Abhang entlang, tangierte dann eine winzige Siedlung. Rottmannsberg verkündete das Straßenschild.

»Weiter.«

Sie kamen durch eine waldreiche Schlucht, passierten eine große Wassermühle, fuhren auf der anderen Seite wieder den Berg hoch.

»Hier irgendwo.«

Neundorf merkte an Rössles suchenden Augen, dass ihm die Orientierung schwer fiel. »Soll ich die Leute fragen? Die Story von den geschmuggelten Zigaretten kennt hier wohl jeder.«

Rössle schüttelte den Kopf. »Der Ort ist falsch. Weiter.«

Einige Kilometer entfernt kannte er sich plötzlich wieder aus. Vorderwestermurr stand auf dem Straßenschild. Sie stellten fest, dass sie ein gutes Stück im Kreis gefahren waren. Die Häuser der Siedlung reihten sich talwärts auf. Unterhalb, in einer schmalen Schlucht, lagen zwei große Wassermühlen.

Rössle sah die Hütte sofort. Sie lag im Schatten, keine fünfzehn Meter vom Waldrand entfernt.

»Wir sind da«, sagte er, betrachtete das Gebäude und seine Umgebung.

Die Landschaft wirkte idyllisch, wie aus einem Urlaubskatalog. Dichter Wald, ein leise gurgelnder Bach, mittendrin die alten Gebäude einer Mühle. Neundorf nahm das Foto von der Ablage, verglich es mit der Hütte, die Rössle ihr gezeigt hatte. Er bemerkte ihren enttäuschten Gesichtsausdruck sofort.

»Sie ist es nicht, wie?«

Sie schüttelte den Kopf.

Die Unterschiede waren nicht zu übersehen. Das Gebäude auf dem Foto wurde von einem mächtigen Steinsockel getragen, der aus gleichmäßig rechteckig geformten Sandsteinblöcken bestand. Die Hütte hier dagegen stand auf ungeschliffenen groben Quadern, ihre Holzlatten waren zudem deutlich von Wind und Wetter zerfressen.

»Sollen wir es trotzdem versuchen?«

Sie zuckte resignierend mit der Schulter, stieg aus dem Auto. Gemeinsam gingen sie auf das alte Bauwerk zu. Der Blick durch die Ritzen zwischen den Latten zeigte schon von weitem, dass es leer stand. Nicht einmal Heu oder Stroh waren darin gelagert.

»Das war es dann wohl«, schimpfte Neundorf.

Sie hatte schon an den Erfolg geglaubt: Stecher in der Hütte. Ende der nervenzermürbenden Hetzjagd. Schluss mit der Angst, den jungen Mörder spurlos verloren zu haben. Es wäre zu schön gewesen.

Rössle zu fragen, ob er sich mit dem Gebäude täuschte, schien ihr überflüssig. Sie kannte sein ungewöhnliches Gedächtnis zu gut, um es in Frage stellen zu dürfen. Der Kollege war ehrlich genug, sich zu äußern, falls er sich geirrt hatte.

»Es ist meine Hütte«, erklärte er, wie zur Bestätigung ihrer Gedanken, »ich bin mir absolut sicher. In ihr hatten sie die Zigaretten versteckt.«

Sie nickte mit dem Kopf, seufzte resigniert. »Ich bitte die Journalisten um Mitarbeit. Sie sollen das Foto veröffentlichen. Vielleicht erkennt jemand das Ding.«

Ihr Handy läutete in dem Moment, als sie wieder im Auto Platz genommen hatten.

»Bogner vom LKA. Frau Neundorf, wir haben gerade eine wichtige Mitteilung für Sie erhalten.«

»Nämlich?«

»Eine Information der französischen Polizei über Interpol. Es geht um einen Mord an einem jungen Deutschen.«

»Aus Frankreich?«, fragte Neundorf verblüfft. Sie wusste nicht, wo sie die Mitteilung einordnen sollte.

»Benjamin Bartle heißt der Mann. Er wurde heute Morgen ermordet. Ziemlich brutal. Erschossen und sein Schädel zertrümmert, wie es hier heißt. In der Nähe von Carcassonne.«

»Den Mann kenne ich nicht. Was hat das mit mir zu tun? Ich bin gerade in einem wichtigen Einsatz.« Sie hatte sich von der Enttäuschung mit der Hütte noch nicht erholt.

»Das tut mir leid«, erklärte der Kollege, »der Tod des jungen Mannes dürfte Sie aber dennoch interessieren. Nämlich im Zusammenhang mit der Fahndung nach dem flüchtigen Andreas Stecher.«

»Stecher?« Neundorf wurde hellhörig. »Wieso? Was gibt es da für einen Zusammenhang?«

Bogner holte tief Luft. »Dieser Benjamin Bartle, der heute Morgen ermordet wurde, war die Person, die Stecher des Mordes an einem jungen Mädchen beschuldigt hatte. Vor allem auf seine Anwürfe hin wurde Stecher verurteilt.«

»Wie bitte?« Neundorf schrie so laut, dass Rössle erschrocken herumfuhr und sie erstaunt betrachtete. »Ist das der Junge, der angeblich mit Stecher am Tatort war?«

Bogner bestätigte ihre Frage. »Genau der. Er wurde heute Morgen erschossen, anschließend sein Schädel zertrümmert, heißt es hier.«

»Nein!« Neundorf begriff auf der Stelle, was das nur bedeuten konnte: Fortsetzung des Albtraums in anderen Gefilden. Erst der Mord an dem Makler in Backnang, jetzt dasselbe Verbrechen einige hundert Kilometer weiter im Süden. Beides wenige Tage, nachdem Andreas Stecher der Ausbruch aus dem Gefängnis gelungen war. »Ich komme so schnell es geht«, rief sie ins Handy, »sorgen Sie bitte dafür, dass alle Informationen in meinem Büro liegen.«

Sie startete den Motor, fuhr los.

Bogner war noch nicht zu Ende mit seiner Mitteilung. »Was Sie noch interessieren dürfte, Frau Neundorf: Zeugen sahen in der Nähe des Tatortes einen jungen Mann um die Zwanzig mit ...«, er hustete, machte eine Pause.

Neundorf hatte den kleinen Ort erreicht, von dem aus sie ins Tal eingefahren waren, sah einen breiten Traktor samt Anhänger vor sich, der fast die gesamte Breite der Straße einnahm. Langsam zockelte sie hinter dem sperrigen Ackergefährt her. »Mit was?«, fragte sie ungeduldig.

»Mit blonden Haaren«, fuhr Bogner fort, »ich denke, das dürfte Sie interessieren, wie?«

Neundorf trommelte wild aufs Steuerrad.
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Wer ist dazu fähig?«, fragte Steffen Braig. Sie saßen dichtgedrängt in Neundorfs Büro, die Kopien der Interpol-Mitteilung in Händen, sahen sich ratlos an.

Der junge Mann, Benjamin Bartle, war aus nächster Nähe erschossen, anschließend sein Gesicht mit einem harten Gegenstand zertrümmert worden. Obwohl die Qualität der gefaxten Bilder sehr zu wünschen übrig ließ, offenbarten sie die ganze Brutalität des Verbrechens. Nase und Wangen des Opfers waren vollkommen entstellt. Die französischen Kollegen hatten die Leiche aus allen Richtungen fotografiert, meist im Abstand von etwa einem Meter, sodass der komplette Körper zu sehen war. Nur zwei Aufnahmen zeigten den Toten aus nächster Nähe, eine das Gesicht, die andere den oberen Teil des Schädels von der Seite.

Braig sah unwillkürlich eine Szene vor sich, wo er als kleiner Junge vor der gläsernen Theke eines Metzgers stand und voller Grauen verfolgen musste, wie der grobschlächtige, mit einer blutverschmierten Schürze bekleidete Mann mit einem speziellen Beil Fleischstücke zertrümmerte. Irgendwann in jener Zeit war in ihm der Wunsch entstanden, sich in Zukunft ohne Wurst und Fleisch zu ernähren. Und jetzt saß er hier im Büro seiner Kollegin und starrte auf Bilder, die das grauenvolle Geschehen nicht an Tieren, sondern an einem Menschen dokumentierten.

»Wer macht so etwas?«, fragte er noch mal, schaute sich hilfesuchend um.

Ratlosigkeit sprach aus allen Gesichtern.

»Wie alt war er?« Söhnle deutete auf den Toten.

»18«, antwortete Neundorf, »seit zwei Wochen.«

Braig schüttelte den Kopf. Was war das für eine Welt, in der ein 18-jähriger keine Chance mehr hatte, sich auf fünf oder sechs Jahrzehnte seines Lebens zu freuen? Abgeschlachtet wie ein Zuchtschwein? Er fragte sich – wieder einmal – ob er nicht doch den falschen Weg gewählt hatte. Ob er nicht noch aus- und in einen anderen Beruf umsteigen sollte, solange es vom Alter her noch möglich war.

Neundorf riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. »Lasst euch nicht fertig machen, Leute. Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren, so schwer es fällt. Alles andere bringt uns nicht weiter.«

Sie schwieg einen Moment, zeigte auf die Kopien. »Die Handschrift ist unverkennbar. Zuerst erschossen, dann der sinnlos brutale Gewaltakt. Der junge Blonde. Alles passt. Fehlt nur noch der Befund über die Kugel, damit wir völlig sicher gehen können, dass es sich um denselben Täter wie in Backnang handelt. Stecher.« Sie schaute ins Leere, atmete tief durch.

Beck polierte die Gläser seiner Brille, um überhaupt etwas zu tun. »Er ist also ausgebrochen, um mit einigen Leuten abzurechnen. Sehe ich das richtig?«

Braig legte den Kopf schief, fuhr sich über die Stirn. »Wer ist dann der Nächste?«, fragte er. »Oder glaubt ihr, er ist schon zufrieden?«

Die anderen sahen ihn an. Das war genau die Frage, vor deren Antwort sie sich am meisten fürchteten. Standen sie nicht am Ende einer Serie von Verbrechen, sondern erst am Anfang? Sollten ihre schlimmsten Vorstellungen von dem jugendlichen Monster, das aus dem Gefängnis ausgebrochen war und jetzt blutige Rache übte, Wirklichkeit werden?

»Vielleicht kommt er ja nicht zurück.« Bernhard Söhnle versuchte, seine Kollegen zu beruhigen.

»Du meinst, er versteckt sich im Süden?«

»Wäre es für ihn nicht sicherer?«

Neundorf nickte. »Ganz bestimmt. Die Grenzen werden von Spezialeinheiten überprüft, die Anweisung dazu ist unterwegs. Sein Risiko, erwischt zu werden, ist groß. Andererseits muss er damit rechnen, jetzt überall – zumindest in Westeuropa – gesucht zu werden. Und wenn er dann niemand kennt, bei dem er sich verstecken kann, fangen die Schwierigkeiten an. Wer weiß, ob er da nicht doch versucht, wieder zurückzukommen, gerade auch, weil er noch mit einigen Leuten abrechnen will.«

»Vielleicht war es genau seine Absicht, uns glauben zu lassen, dass er jetzt im Ausland Unterschlupf sucht, wir fahnden deshalb in Frankreich nach ihm und er begleicht derweil in Ruhe zu Hause alte Rechnungen.«

»Also sollten wir uns neben der Fahndung nach Stecher auf die Frage konzentrieren, wer der Nächste sein könnte, den er sich als Opfer ausgesucht hat. Vielleicht liefert uns die Antwort darauf zugleich auch die beste Chance, ihn festzunehmen.«

»Das mag sein, ja«, sagte Neundorf, »aber um diese Frage beantworten zu können, müssten wir wissen, warum Stecher Greiling ermordete – falls er es wirklich war. Welcher Zusammenhang besteht zwischen ihm und dem Makler? Der Tod dieses Bartle scheint mir leichter nachvollziehbar. Bartle war schließlich der Hauptbelastungszeuge.«

»Niemand in der Familie Greiling hat den jungen blonden Mann je gesehen«, erklärte Braig. »Ich zeigte das Fahndungsbild sowohl der Witwe als auch Tochter und Sohn. Die Sekretärin konnte ebenfalls nichts damit anfangen. Sie wissen angeblich überhaupt nicht, in welcher Beziehung Stecher zu ihrem Vater gestanden haben soll. Die drei Zeugen, die den blonden Mann abends auf dem Straßenfest sahen, erklärten dagegen übereinstimmend, dass es sich bei ihm durchaus um Stecher gehandelt haben kann. Ich kann nicht beurteilen, inwieweit die fromme Familie eventuell etwas verheimlicht, was ein weniger gutes Licht auf ihren ermordeten Vater oder auf sie alle werfen könnte. Andererseits schien mir zumindest die Tochter, Frau Carl, offen und ehrlich zu sein, zumal sie sich mit dem Rest des Clans ihrer Religion wegen überworfen hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mit etwas hinter dem Berg hält, falls sie informiert ist. Vielleicht wusste tatsächlich nur der Ermordete von einer Verbindung zu Stecher.«

»Oder diese angebliche Verbindung gibt es überhaupt nicht«, warf Bernhard Söhnle ein.

»Du meinst ...«

»Zufall. Greiling kam Stecher irgendwie in die Quere. Aus einem ganz anderen Grund. Wir machen uns verrückt, weil wir den Anknüpfungspunkt zwischen den beiden nicht finden und in Wirklichkeit gibt es ihn überhaupt nicht. Ha ha! Sie liefen sich aus Zufall über den Weg. Vielleicht plante Stecher ein Attentat auf eine ganz andere Person und Greiling störte ihn dabei ...«

Neundorf starrte Söhnle elektrisiert an. »Was sagst du da? Eine andere Person? Greiling kommt Stecher nur in die Quere, unglücklicherweise und im falschen Moment und der Kerl räumt ihn aus dem Weg, weil er keinen Zeugen brauchen kann? Wo ist dann aber sein Opfer?« Sie blickte sich fragend um, überlegte. »Kam er vielleicht nicht mehr dazu, sich der Person zu nähern, auf die er es eigentlich abgesehen hatte, weil inzwischen Greilings Leiche entdeckt wurde? Wäre das die Lösung?«

Söhnle blickte sich ratlos um. »Die Lösung? Ein Vorschlag vielleicht.«

»Nehmen wir an, du hast recht. Wer könnte die Person sein, die er als Opfer erkoren hatte? Einer der Festbesucher? Irgend jemand, der in der Nähe des Tatortes saß?«

Die Kaffeemaschine blubberte, beanspruchte für einen Augenblick Neundorfs Aufmerksamkeit.

»Gibt es eine Verbindung Stechers nach Backnang?«, fragte Braig. »Ich kenne den Fall noch zu wenig, vielleicht wisst ihr mehr.«

Neundorf nahm die Kaffeekanne aus der Halterung, schenkte ihre Tasse halbvoll. »Die Verbindung gibt es«, sagte sie, schlürfte vorsichtig von der dampfenden Flüssigkeit.

Braig wartete auf ihre Antwort. Neundorf blies vorsichtig in ihre Tasse, trank dann einen kleinen Schluck.

»Er ging dort zeitweise zur Schule«, erklärte sie, »seine Mutter wohnte mehrere Jahre in der Stadt, wie ich in den Akten gelesen habe.«

»Dann müsste es dort einige Leute geben, die er noch kennt, oder?« Braig drückte sich an seinen Kollegen vorbei, schenkte sich einen Kaffee aus. »Ehemalige Nachbarn, Lehrer, Mitschüler. Vielleicht hat er noch ein heißes Eisen im Feuer und versteckt sich jetzt dort? Habt ihr die alle schon überprüft?«

Neundorf trank von ihrem Kaffee, lachte schroff. »Du bist gut. Kannst du uns sagen, wann?«

»Gut, dann wissen wir, was wir als Nächstes zu tun haben. Wir benötigen die Adressen all jener Leute, mit denen er in Backnang bekannt war. Wenn wir Glück haben, stoßen wir doch noch auf den Kerl.«

Bernhard Söhnle schwenkte ein Blatt in der Luft, deutete mit einem Kugelschreiber auf einen Namen. »Heslach hat Vorrang«, meinte er, »Adolf Kühnle, ein ehemaliger Vermieter Stechers. Wo der junge Mann zur Tatzeit mit seiner Mutter wohnte. Wir haben schon mehrfach versucht, ihn zu erreichen. Fehlanzeige. Nach Aussagen seines Nachbarn kommt er heute Nachmittag von einem Verwandtenbesuch zurück, seine Frau ist in einer Reha-Klinik. Wir sollten uns schleunigst um den Typ kümmern.«

»Ihr«, erklärte Neundorf.

»Du bist verhindert?«

Sie nickte, trank den Rest ihres Kaffees. »Frankreich. In zwei Stunden geht mein Zug. Morgen früh bin ich in Carcassonne. Die Kollegen dort sind informiert. Vielleicht liegen bis dahin die ballistischen Ergebnisse vor und wir wissen genau, dass wir es mit Stecher zu tun haben.«
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Adolf Kühnle war gerade dabei, seinen Mercedes-Kombi im Heslacher Elsterweg zu entladen, als Braig und Söhnle bei ihm eintrafen. Der Mann war um die sechzig, trug abgeschabte, braune Cord-Jeans und ein rot-weiß gemustertes Hemd. Sein spärlicher Haarwuchs konnte die Glatze an mehreren Stellen nur notdürftig verdecken.

»Stecher«, dozierte Kühnle mit kräftiger Stimme, nachdem sie sich vorgestellt hatten, »ist der geborene Verbrecher.«

»Sie haben noch Kontakt zu ihm und seiner Mutter?«

Der Mann donnerte die Kiste voller Holzscheite, die er aus dem Kombi gezerrt hatte, auf den Boden. Mehrere Holzstücke flogen auf den Asphalt. »Kontakt? Für was halten Sie mich?« Sein Gesicht überzog sich mit Röte. Zornfalten standen auf seiner Stirn.

»Wann haben Sie Stecher zum letzten Mal gesehen?«

»Persönlich? Oder in der Zeitung?«

»Persönlich, natürlich.«

»Das kann ich Ihnen auf den Tag genau sagen.« Kühnle bückte sich, sammelte das Holz ein. Sein Kopf war dunkelrot angelaufen, als er sich wieder aufrichtete. »Vor drei Jahren. Am 14. Mai.«

»Sie haben ein gutes Gedächtnis«, lobte ihn Söhnle.

»Überhaupt nicht«, konterte der Mann. »Aber diesen Tag vergisst bei uns niemand, in der gesamten Umgebung nicht.« Er zeigte auf die Nachbarhäuser links und rechts der Straße, klopfte dann mit der Faust auf seine breite Brust. »Was habe ich mir Vorwürfe anhören müssen, weil ich diesem Verbrecher eine Wohnung vermietet habe. Die ganze Straße zeigte mit dem Finger auf mich und meine Frau. Aber am 14. Mai, als er endlich verhaftet wurde, atmeten alle auf. Hätte nicht viel gefehlt und die ganze Umgebung hätte gefeiert. Aber aus Rücksicht auf die Mutter ...« Kühnle nahm die Kiste wieder auf, schleppte sie in die offene Garage, setzte sie dort an der Wand ab.

»Arme Frau, kann einem leid tun. Die war anständig, meinte es gut. Sie arbeitete im Katharinenhospital, mal Frühschicht, dann wieder spät, oft auch die Nacht durch, wenn es sein musste. Obwohl sie versuchte, auf den Kerl Rücksicht zu nehmen, möglichst oft da zu sein. Sie war fleißig, sehr fleißig sogar, wurde von allen gelobt. Unser Nachbar arbeitete in ihrer Abteilung«, er zeigte auf eines der gegenüberliegenden Häuser, »der Geschlossenen, bei den ganz harten Fällen, sie wissen schon, kein Zugang von wegen Ansteckung und so. Der hat nur gute Worte für die Frau. An ihr lag es nicht, ganz bestimmt nicht. Die hat alles getan, den Kerl im Zaum zu halten. Aber sie war zu schwach, schaffte es nicht. Da fehlte die starke Hand, der Vater. Der Kerl, der eine Zeit lang bei ihnen lebte, hielt es nicht lange aus.«

»Eiding?«, fragte Braig.

»Ich kann mich nicht mehr an den Namen erinnern. Mag sein, dass er so hieß. Hauptsache, die zahlten 200 Mark zusätzlich, so lange er hier war. Deshalb weiß ich es genau, dass er es nicht lange aushielt. Vier, fünf Monate, ein halbes Jahr vielleicht. Der junge Verbrecher ekelte ihn raus. Das Geschrei zwischen den beiden ging manchmal stundenlang. Abend für Abend. Bis ich hochkam und mit einer Anzeige drohte.«

Kühnle packte die nächste Kiste, schleifte sie in die Garage. Die Anwesenheit der beiden Beamten hielt ihn nicht davon ab, seine Arbeit zu erledigen. »Jedenfalls, am 14. Mai war der Terror endlich vorbei. Wer weiß, was passiert wäre, hätte der Kerl noch länger bei uns gewohnt. Irgendwann hätten sie mich eingelocht. Lebenslänglich.«

»Sie?«, fragte Braig verblüfft.

»Wissen Sie etwa nicht, was das Schwein uns angetan hat?« brüllte Kühnle aus der Garage. Er stellte die Kiste mit solchem Schwung auf der anderen ab, dass das Holz an der Seite splitterte. Mehrere Scheite flogen wieder durch die Luft, landeten vor Braigs und Söhnles Füßen.

Der Kommissar blieb ruhig, antwortete nicht. Kühnle baute sich, die Hände in die Seite gestemmt, vor ihm auf. Seine Augen waren nur noch schmale Schlitze.

»Ich hatte mir schon das Messer besorgt«, zischte er, »ich zeige es Ihnen gern, damit Sie sehen, von was ich rede.«

Kühnle stapfte wieder in die Garage, kramte in der Schublade eines alten Schrankes. Nach kurzer Suche hatte er einen schmalen Gegenstand gefunden, brachte ihn ans Licht.

Braig sah, dass die Klinge mindestens 20 Zentimeter lang, dazu scharf wie ein Rasiermesser war. Ein teuflisch gefährliches Gerät.

»Für das Schwein gedacht, nur für ihn«, erklärte der Mann.

Braig streckte schützend seine Hände vor seinen Leib. »Gab es einen konkreten Anlass?«, fragte er.

Das Gesicht Kühnles hatte sich vor Hass und Wut verzerrt. Er fuchtelte mit dem Messer in der Luft herum.

Braig und Söhnle traten unwillkürlich einen Schritt zurück.

»Er wollte meine Enkelin verge...«, zischte Kühnle. Sein Kopf drohte zu zerspringen, die Haut war tiefrot angelaufen, als leide er unter lebensbedrohendem Bluthochdruck.

Braig wagte kaum, weitere Fragen zu stellen. »Hier?« Er zeigte vorsichtig auf das Haus.

»Verstehen Sie jetzt?« stöhnte Kühnle. Seine Stimme klang gepresst, wie die einer alten, heiseren Frau.

Braig nickte.

»Verge...« Kühnle rang um Luft. Er sprach jetzt so leise, dass Braig die nächsten Worte nicht verstand, weil ein Auto auf der Straße vorbeifuhr, »... gerade noch erwischt. Lena war 15, ein Kind. Ich habe den Kerl halb tot geschlagen, verstehen sie, halb tot. Hätte meine Frau ihn nicht ins Krankenhaus gebracht, wer weiß. Und dann wollten sie mich anzeigen, wegen schwerer Körperverletzung und Gewalt gegen Minderjährige und so. Das Schwein war schließlich erst 17.« Er atmete schwer, hatte Mühe, sich zu beruhigen.

Braig spürte, dass es keinen Sinn hatte, Kühnle länger mit Fragen zu quälen. Bei ihm nach Stecher zu fahnden, war vollkommen überflüssig. In seinem Haus gab es garantiert keine Zuflucht für den flüchtigen Verbrecher. Überall, nur nicht hier.

Kühnle schüttelte den Kopf, wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Manchmal wache ich auf, mitten in der Nacht. Lena schreit, ich höre es deutlich. Sie schreit um Hilfe, droben in seiner Wohnung. Ich schrecke aus dem Schlaf und höre ihre Stimme. Völlig verzweifelt: »Hilfe!« Ich versuche, aus dem Bett zu springen, um ihr zu helfen, nichts tut sich. Meine Arme, meine Beine, alles ist gelähmt. Nur Lena schreit. Sie schreit und schreit und ich kann nichts tun. Und dann sehe ich die Fratze des Verbrechers vor mir und er lacht mir höhnisch ins Gesicht, während sie immer noch schreit und ich bin völlig ohnmächtig und versuche, mich aus meiner Erstarrung zu lösen. Aber nichts tut sich. Nur ihr Schreien. Hilfe! Wissen Sie, wie ich mich fühle, nach einer dieser Nächte?« Er rang um Luft, atmete in kurzen Stößen. »Dazuliegen, ihr Schreien zu hören und nicht helfen zu können? Alle Glieder sind vor Angst gelähmt, das Herz jagt. Weiß Gott, es hat nicht viel gefehlt.«

Braig wollte ihm Ruhe lassen, dachte daran, sich zu verabschieden.

Kühnle begann ohne Aufforderung weiterzuerzählen.

»Elf tote Katzen haben wir gezählt, hier in unserem Garten.

Alle ohne Kopf, ohne Beine, teilweise gehäutet und in ihre Einzelteile zerlegt, dann in der Nacht eingegraben. Je nachdem, wie weit er kam in seinem Wahn. Mit Hunden hatte er nicht so viel Glück, die wehrten sich. Vier Dackel, mehr erwischte er anscheinend nicht. Einmal sah das Schwein völlig zerkratzt und zerbissen aus. Wir haben erst später verstanden, woher das kam.«

»Wozu?« Braigs Lippen hatten die Frage geformt, ohne dass er es wollte.

»Der ist wahnsinnig«, zischte der Mann, »verrückt. Ein Teufel.«

»Tiere töten?«

»Töten?? Quälen, foltern, zerstückeln. Lebendig, bei vollem Bewusstsein. Er zerhackte sie mit einem Beil, schlug ihnen die Beine ab, Teile des Schwanzes, riss ihnen die Haut vom Leib. Wissen Sie, wie die schrien?«

Braig reagierte nicht, ließ den Mann mit angespanntem Gesicht reden.

»Wir wachten mitten in der Nacht auf, meine Frau und ich, fast gleichzeitig. Es war ein grauenvolles Heulen. Irgendwo im Haus. Die Arme meiner Frau waren von Gänsehaut überzogen. Das hatte sie noch nie. Hörst du es? hauchte sie. Es war nicht zu überhören. Ein unbeschreibliches, intensives Jaulen. Es ging durch Mark und Bein. Minutenlang. Dazwischen Schläge, kurze kräftige Schläge und irrsinnige Schreie. Verzweiflungsschreie. Ich zitterte am ganzen Leib, verstehen Sie das? Ich lag im Bett und zitterte, war wie erstarrt. Tu doch was, bettelte meine Frau, warum machst du nichts? Das war nicht ihre Art. Sie hat keine Angst, greift selbst ein, wenn Not am Mann ist. In der Nacht bewegte sie sich keinen Zentimeter. Und ich? Ich lag im Bett und fühlte mich wie gelähmt. Kennen Sie den Ton?«

Kühnle schüttelte den Kopf, gab selbst die Antwort. »Sie können ihn nicht kennen. Es ist wie im Schlachthof.« Er schnappte nach Luft, starrte mit großen Augen ins Leere.

In Braig stiegen Bilder von Leichen auf, die er in der Pathologie hatte ansehen, deren Verwundungen er hatte überprüfen müssen.

Braig drehte sich zur Seite, lief ein paar Schritte, atmete schwer. Er sah das bleiche Gesicht Söhnles, dem es offensichtlich nicht besser ging.

Kühnle schnaufte tief, wischte sich über die Stirn. »Wissen Sie, was der Kerl getan hat? Mit den Tieren?«

Braig reagierte nicht, hatte Mühe, sich aus seiner Erstarrung zu lösen. Er hatte die Akten über Stecher nicht vollständig gelesen, vieles ausgelassen, weil er es unerträglich fand. Die Schilderung aller Einzelheiten war fast nicht zumutbar, eine Aufzählung sadistischer Gräueltaten, ein einziges Sammelsurium perverser Verbrechen.

»Es dauerte Ewigkeiten«, sagte Kühnle mit schwacher, seltsam kraftloser Stimme. »Irgendwann hatte ich die Kraft, mich aufzuraffen, schlich mich aus der Wohnung. Es kam aus dem Keller, schallte von allen Seiten. Glauben Sie, dass ich es nicht wagte, das Licht einzuschalten, in meinem eigenen Haus?« Er zeigte auf das Gebäude vor ihnen, wies auf die schmalen Fenster, die wenige Zentimeter über dem Boden, von Gittern geschützt, eingebaut waren.

»Ich traute mich nicht, den Schalter anzufassen, in meinem Haus! Statt dessen keuchte ich wieder die Treppe hoch, holte eine Taschenlampe. Dann stand ich davor. Sie können es sich nicht vorstellen.«

Braig dachte später nicht gern daran zurück, dass ihnen der Mann minutenlang und in allen Einzelheiten beschrieben hatte, wie er die Überreste eines Dackels gefunden hatte. Der Anblick des unglücklichen Wesens mitten in der Nacht hatte Kühnle fast den Verstand geraubt. Voller Panik war er aus dem Keller gerannt, die Treppe hoch, hatte sich schreiend in seine Wohnung im Erdgeschoss geflüchtet. Als er sich, begleitet von seiner Frau, Minuten später wieder in den Keller wagte, lag seine Taschenlampe auf dem Boden, ihr Strahl auf die weiß verputzte, jetzt von Blutspritzern verschmierte Wand gerichtet. Wenige Zentimeter daneben, im Schatten des Lichts, die Überreste des zu Tode gequälten Tieres, seine Augen waren vor lauter Qualen weit aufgerissen.

Braig hatte sich voller Ekel und Entsetzen abgewandt, den Schilderungen des Mannes nur noch mit halbem Ohr zugehört. Woher kam solcher Irrsinn? Gab es überhaupt keine Grenzen mehr, vor denen menschlicher Wahnsinn Halt machte? Was war das für eine Person, die in jungen Jahren schon zu solchem Sadismus fähig war? Wie war er auf diese Bahn gekommen, was war fehlgeschlagen in den Jahren des Heranwachsens?

Braig schauderte beim Gedanken daran, dass Stecher wieder frei herumlief, irgendwo, vielleicht mit dem Gedanken, seine blutige Spur fortzusetzen. Gab es keine Möglichkeit, ihn endgültig hinter Gitter zu bringen?


16. Kapitel

Katrin Neundorf stand am oberen Ende des Weinbergs, zwei Meter neben der Stelle, an der Benjamin Bartle ermordet worden war. Von den französischen Kollegen errichtete Markierungen, die den Fundort und die Lage der Leiche genau eingrenzten, bildeten die einzige Erinnerung an die vor mehr als 24 Stunden geschehene Tat.

Nichts, aber auch gar nichts sonst in dieser Umgebung ließ darauf schließen, dass hier ein junger Mensch einem Verbrechen zum Opfer gefallen war. Die Luft flimmerte in der nachmittäglichen Hitze des späten Junitages, die Landschaft strahlte Ruhe und Frieden aus. Sanft geschwungene Hügelketten, mit Weinstöcken bepflanzt, erstreckten sich kilometerweit bis zu den hoch aufragenden Pyrenäen. In den umliegenden Bergen waren die Umrisse einzelner Gehöfte zu erahnen.

Neundorf genoss die beruhigende Atmosphäre der Umgebung, versuchte, sich vorzustellen, von wie viel Hass und Wut der Mörder getrieben sein musste, ehe er den weiten Weg hierher auf sich genommen hatte, um einen ehemaligen Freund aufzuspüren und kaltblütig zu ermorden. Dass es sich bei dem Täter um Andreas Stecher handelte, war inzwischen geklärt, die Untersuchung der tödlichen Kugel hatte ergeben, dass sie aus derselben Waffe stammte wie das Geschoss, dem Hans Greiling in Backnang zum Opfer gefallen war. Ein jugendlicher Verbrecher auf der Jagd nach Abrechnung und Vergeltung – unterwegs durch halb Europa.

Neundorf blickte nach Nordwesten, sah die Silhouette Carcassonnes in der flimmernden Luft. Die wuchtige Stadtmauer der Festungsstadt, gekrönt von mehreren spitzwinkligen Giebeln, schien die ferne Zeit des Mittelalters zu beschwören. Eine Epoche, in der Zeiten des Friedens fast unbekannt waren. Bürgerkriege, Kämpfe zwischen Kaisern und Päpsten, Königen und Bischöfen hatten einander abgelöst. Ein Leben ohne Willkür und Terrorakte der Herrschenden war für die Mehrheit der Bevölkerung absolut undenkbar gewesen. Hier in Südfrankreich waren ganze Regionen ihrer falschen Religion wegen von den Kämpfern der Päpste ausgerottet worden. Hatten sich die Zeiten wirklich grundlegend verändert?

Die Spur des blonden Verbrechers hatte sich leicht vom Tatort bis nach Carcassonne zurückverfolgen lassen. Die französischen Kollegen hatten gründlich recherchiert, Menschen in der gesamten Umgebung befragt. Er war am Montagmorgen in Carcassonne an der Bushaltestelle aufgetaucht, mit der Morgenlinie ins nahe Dorf gefahren, dort von mehreren Bäuerinnen und Bauern schnell in Richtung der etwas abgesondert liegenden Höfe laufend gesehen worden, dann wie vom Erdboden verschwunden.

Woher er gekommen war, wie er Carcassonne erreicht hatte, war – jedenfalls bis jetzt – nicht ausfindig zu machen gewesen. Kein Bahnbeamter, keine Stewardess der aus Deutschland oder von Norden gekommenen Flugzeuge erinnerte sich an eine Person dieses Aussehens. Die französischen Kollegen waren auf die Idee verfallen, sein Bild in allen Medien zu veröffentlichen und nach seinem Verbleib zu fragen, um so vielleicht auf Autofahrer zu stoßen, die den jugendlichen Mörder als Tramper mitgenommen hatten – bis jetzt war diese Aktion ohne jede Resonanz geblieben.

Nach dem Mord musste sich Stecher geradezu in Luft aufgelöst haben. Niemand hatte ihn mehr gesehen, nirgendwo gab es auch nur den kleinsten Hinweis. Den französischen Beamten war Stechers Verhalten vollends ein Rätsel. Sollte man die Umgebung nach ihm absuchen, weil er sich irgendwo versteckt hielt? Oder war er auf einem anderen Weg, etwa nach Süden in Richtung Spanien verschwunden, während man sich unseligerweise zuerst auf die Umgebung Carcassonnes konzentriert hatte?

Alle Versuche der französischen Polizei, das Versäumnis wieder gutzumachen, sich jetzt alle Dörfer, Straßen und Kleinstädte der Umgebung auch Richtung Süden, Westen und Osten vorzunehmen, hatten bisher nichts erbracht. Nicht ein Zeuge, der irgendwann in den letzten dreißig, vierzig Stunden oder noch früher einen blondierten, daher auffälligen, jungen Mann gesehen hatte.

Stecher war ja bei seinen Taten mit einer Perücke getarnt gewesen. Hatte er sich auch verkleidet? Die französischen Kollegen hatten schwer gestöhnt, als Neundorf mit dieser Frage gekommen war. Verkleidet – in welcher Form? Nach wem sollte man suchen, was für eine Person jagen?

Die Beamten machten sich dennoch an die Arbeit. Nochmals alle Bewohner der Umgebung zu befragen, alle Busfahrer, Taxiunternehmer, Bahnbediensteten zu interviewen, ob sie in den letzten Stunden, speziell am Montag, irgendeine ihnen unbekannte Person, einen Deutschen, entdeckt, mitgenommen oder gesehen hätten. Jetzt, am späten Nachmittag des Dienstag, lag das vorläufige Ergebnis der mühseligen Aktion vor: Außer einer unauffälligen Frau war niemand Unbekanntes unterwegs gewesen.

Neundorf atmete tief durch. Was immer diesen Stecher antrieb, seine Verbrechen zu begehen, er verfügte nicht nur über eine Unmenge von Wut und Hass, sondern auch über eine geradezu teuflische Intelligenz und Geschick, sich vor seinen Verfolgern zu verbergen. Oder war es nur Glück, von bösen Geistern vermittelte unverdiente Gunst? Sie wusste es nicht, hoffte nur, dass die Suche der Kollegen doch noch von Erfolg gekrönt sein würde.

Neundorf warf einen letzten Blick auf die Umgebung, lief am Rand des Weinbergs abwärts auf das Anwesen Klaus Heitorfs zu. Das Gespräch mit dem Mann und seiner französischen Lebensgefährtin hatte ihr zwar keine neuen Erkenntnisse über den Aufenthalt oder die Ziele Stechers, wohl aber über sein Verhältnis zu Benjamin Bartle gebracht.

Klaus Heitorf, ein kräftiger Mittvierziger, war vor acht Jahren entnervt aus seinem Beruf als Gymnasiallehrer in Mannheim ausgestiegen und hatte sich nach einer Zusatzqualifikation als Sozialpädagoge hier in der Nähe Carcassonnes niedergelassen, um schwererziehbare oder vorbestrafte Jugendliche in Einzeltherapie auf einem landwirtschaftlichen Anwesen zu sozialem und weitgehend aggressionsfreiem Verhalten zurückzuführen. Bisher war ihm dies – bis auf einen 15-jährigen, in einem Heim aufgewachsenen, schwer verhaltensgestörten Jungen, der mehrfach ohne jeden Anlass Menschen, darunter auch Heitorfs Partnerin, überfallen und niedergeschlagen hatte – gut gelungen.

Nach sechs bis zwölf Monaten gemeinsamem Leben und Arbeiten auf seinem Hof hatten die jungen Männer einen neuen Start in ein selbstbestimmtes Leben gewagt und dies auch – jedenfalls soweit Heitorf darüber Kenntnis hatte – weitgehend konfliktfrei bewältigt. So viele Probleme und Auseinandersetzungen Heitorf mit seinen Schutzbefohlenen auch ausfechten musste, dass einer von ihnen, noch dazu während der Arbeit auf dem Hof, von seiner eigenen Vergangenheit eingeholt und ermordet werden könnte, damit hatte er niemals gerechnet.

»Benjamin war kein einfach zu handhabender Mensch«, sagte Heitorf überzeugt, als sie kurz nach dem Mittagessen auf der großen, von dunklen Steinen eingefassten Veranda zu dritt über den Ermordeten gesprochen hatten, »er machte sich das Leben selbst schwer. Eine problematische Persönlichkeitsstruktur – hin und hergerissen zwischen der Erkenntnis, sich an allgemeingültige Regeln halten zu müssen, um menschliches Miteinander überhaupt zu ermöglichen und dem kindlichen Trotz, etwas Besonderes zu sein und deshalb über allen Normen zu stehen.«

Bartle war, Neundorf hatte seine Akte unterwegs in der Snackbar des Nachtzuges nochmals ausführlich studiert, nach langer reiflicher Überlegung des Jugendrichters wegen einer nicht ableugbaren Verstrickung in Stechers Tierquälereien, dessen Überfällen auf junge und ältere Mitbürger sowie der nicht ganz auszuschließenden Mitverantwortung des damals 15-jährigen am Mord im Stuttgarter Schlossgarten zu einer einjährigen Einzeltherapie fernab seines instabilen Elternhauses verpflichtet worden. Seine Mutter war alkoholsüchtig, der Vater lebte meist mit anderen Frauen zusammen.

Heitorf hatte sich nach Kenntnis der geschehenen Verbrechen und ausführlicher Rücksprache mit dem Richter auf Bartle eingelassen und alles versucht, dem Jungen neue, sinnvolle Lebensperspektiven zu vermitteln.

»Das hätte gut ausgehen können«, meinte Heitorf, »Benjamins innere Einstellung stimmte. Er wollte es schaffen. Das ist das A und O bei der ganzen Sache.«

»Wusste er, dass Stecher Rachegedanken hatte?«

Der Mann runzelte die Stirn, fuhr sich mit der Linken durch die Haare. »Warum sollte er?«, fragte er. »Wir kamen nie auf dieses Thema.« Er überlegte, blickte nachdenklich in die Ferne. »Das bedeutet aber nicht viel. Wir sprachen nur selten über seine Vergangenheit. Benjamin war sehr verschlossen. Er taute erst in den letzten Wochen auf. Aber auch das nur langsam.«

»Stecher fühlt sich wahrscheinlich von ihm verraten. Bartle war derjenige, der der Polizei seinen Namen nannte.«

Heitorf schüttelte energisch den Kopf. »Das ist falsch.«

»So steht es in den Akten«, beharrte Neundorf.

»Dann wurde schlampig recherchiert. Das ist dummes Gewäsch gewisser Medien. Benjamin schwor, dass er ihn nicht verpfiffen hat. Das war ihm sehr wichtig. Kameradschaft stand hoch in seiner Werteskala. Wenn er so etwas überhaupt kannte.«

»Ich dachte, er sprach nicht viel über seine Vergangenheit?«

»Nicht viel, nein. Aber auf diesen Sachverhalt legte er Wert. Er hat Stecher nicht verraten. Ich glaube ihm. Das war ehrlich, so gut kenne ich ihn.«

Heitorf stand auf, schenkte Neundorf Wasser nach. Sie bedankte sich.

»Aber Stecher war davon überzeugt, dass Bartle der Verräter war.«

»Das entzieht sich meiner Kenntnis. Benjamin stellte es so dar, dass die Polizei durch Hinweise des zweiten Mädchens, mit dem sie in der Mordnacht unterwegs waren, auf Stecher aufmerksam wurde. Er habe vor ihnen damit geprahlt, dass er derjenige sei, der wenige Monate zuvor seine Lehrerin samt Klasse als Geisel genommen und sich somit als großer Held erwiesen habe. Als die Beamten diesem Hinweis nachgingen, stießen sie automatisch auf Stecher. Er wurde verhört und verwickelte sich in Widersprüche.«

»Was wusste Bartle von dem Verbrechen im Schlossgarten? Was bekam er davon mit?«

Heitorf setzte sich wieder, legte seine langen Beine übereinander. »Alles«, sagte er, »Benjamin war voll dabei.«

»Wie bitte?« Neundorf richtete sich überrascht auf. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Benjamin war wirklich nicht gesprächig. Er hatte sein ganzes Leben keine einzige Person, der er sich öffnen, der er sich anvertrauen konnte. Mir kam er vor wie ein Vulkan kurz vor einer gewaltigen Eruption. Einmal, auf der Rückfahrt von Carcassonne, wir waren den ganzen Tag dort, zu dritt«, Klaus Heitorf zeigte auf seine Partnerin, »es hatte ihm wohl besonders gefallen, die Atmosphäre und das Miteinander, die Gemeinsamkeit – wann hatte er das früher schon erlebt? Die Mutter ständig besoffen, der Alte dauernd bei anderen Weibern. Auf jeden Fall, er packte aus. Zehn Minuten vielleicht nur, aber immerhin. Wie ein Vulkan, bei dem sich überraschend der Pfropfen löst. Er war mit dabei. Inwieweit, kann ich nicht sagen. Er erzählte nur, dass er alles mitbekommen habe, sie waren beide verrückt, außer sich. Stecher war wohl der Haupttäter, aber er war dabei.«

Neundorf betrachtete den Mann ungläubig. »In den Akten steht nichts von einer zweiten Person. Die Spurensicherer hätten seine Spuren doch nicht übersehen.«

»Vielleicht war er nicht an der Ausführung der Tat selbst beteiligt, wohl aber in der Nähe. Wahrscheinlich machte er sich Vorwürfe, dass er das Mädchen hätte retten können, wenn er eingegriffen hätte. Ich weiß es nicht.«

»Dann wurde sein Verhalten vor Gericht wohl nicht ganz korrekt erkannt. Und Stecher fühlte sich zu Unrecht als alleiniger Täter gebrandmarkt. Deshalb sein Hass auf Bartle.«

Heitorf schwieg einen Moment, trank von seinem Wasser. »Ich weiß es nicht. Darüber hat er sich nicht geäußert. Benjamin legte nur Wert auf die Feststellung, dass Stecher nicht das Monster sei, als das er von den Medien dargestellt wurde. Andreas ist nicht böse, sagte er mir einmal, der kann nichts dafür.«

Neundorf schüttelte empört den Kopf, schimpfte laut. »Das soll wohl ein Witz sein, wie? Wer hat das Mädchen denn vergewaltigt, gefoltert und ermordet? Ein unsichtbarer böser Geist, ja?«

Klaus Heitorf blieb ruhig. »Ich kann Ihnen nur berichten, wie Benjamin es sah. Und er kannte diesen Stecher wohl ziemlich gut.«


17. Kapitel

Monika Stecher hatte sich bereit erklärt, Braig am Dienstag um 16 Uhr in ihrer Wohnung in Waiblingen zu empfangen. Sie arbeitete in der Nachtschicht der Briefsortieranlage der Post direkt am Waiblinger Bahnhof, wohnte keine hundert Meter, nur durch die Gleise getrennt, von ihrer Arbeitsstelle entfernt. Bernhard Söhnle, der ihn begleiten sollte, litt unter so starken Schmerzen, dass er sofort nach Hause musste. Braig wünschte ihm gute Besserung, machte sich allein auf den Weg.

Er sah die Kollegen sofort, als er aus der Bahnsteigunterführung auf die Straße trat. Sie saßen in einem hellroten Zivilfahrzeug, hatten den Eingang zum Wohnhaus Frau Stechers deutlich im Blick. Neundorf hatte die Observation der Mutter und ihrer Wohnung sofort beantragt, als die Flucht des Sohnes bekannt geworden war, bisher erfolglos, obwohl auch das Telefon abgehört wurde. Sollte der junge Straftäter einen Kontaktversuch unternommen haben, musste er äußerst raffiniert vorgegangen sein. Das LKA hatte die erfahrensten Beschatter aufgeboten, die zur Verfügung standen. Braig sah die Kamera mit dem mächtigen Teleobjektiv direkt auf sich gerichtet, als er an der Klingel unten an der Haustür läutete.

Monika Stecher wohnte im zweiten Obergeschoss, erwartete ihn an der Wohnungstür. Neundorf hatte Braig vor ihrer Tour nach Südfrankreich noch ausführlich über ihre Gespräche mit der Frau informiert. Dennoch war er vollkommen überrascht, als er vor ihr stand.

Er hatte mit einer verhärmten, von der Last und Enttäuschung der letzten Jahre gezeichneten Frau gerechnet, einer Person, der die Schicksalsschläge, die ihr das Leben in Form ihres auf eine schiefe Bahn geratenen Sohnes auferlegt hatte, deutlich anzusehen waren, wunderte sich über die gepflegte, vornehme Erscheinung, die ihm die Tür öffnete. Monika Stecher war Anfang Fünfzig, wie er aus den Akten wusste, hatte dunkelblonde Locken und ein freundliches, dezent geschminktes Gesicht. Sie trug eine weiße Bluse, dazu einen knielangen hellen Rock, streckte ihm die Hand entgegen.

Außer Puste von den vielen Stufen begrüßte er sie, zeigte seinen Ausweis. Monika Stecher führte ihn in ein kleines, bunt eingerichtetes Wohnzimmer. Zwei rote Sofas, ein kleiner runder Tisch, eine schmale Bücherwand.

Braig nahm Platz, beobachtete die Frau, die ihm Kaffee anbot. Ihr Alter konnte sie nicht verbergen, Falten auf der Stirn und unter den Augen zeigten unbarmherzig den Verlust ihrer Jugend, doch begegnete sie ihm mit so viel natürlicher Selbstsicherheit, dass er glaubte, sich in der Wohnung getäuscht zu haben.

Er nahm ein Glas Wasser. »Wann müssen Sie wieder zur Arbeit?«, fragte er.

Sie setzte sich auf das andere Sofa, strich ihren Rock zurecht. »Um 22 Uhr«, antwortete sie, »zum Glück habe ich keinen weiten Weg. Die Post liegt auf der anderen Seite vom Bahnhof.«

Braig sah die Gleise direkt unterhalb des Fensters, nickte. »Die ganze Nacht?«

»Bis sechs Uhr. Zuerst erledigen wir den Rest des Versands. Nach Mitternacht treffen dann die ersten Briefe für unsere Region ein.«

»Sie arbeiten jede Nacht?«

»Alle drei Wochen, je sechs Nächte. Der Rest ist Spätschicht.«

»Ein harter Job.«

Sie trank, zuckte mit der Schulter. »Was heißt hart. Ich bin es gewöhnt. Früher als Krankenschwester war es aufregender. Da ging es um Menschenleben, nicht um Papier. 16 Jahre lang.«

»Warum haben Sie den Beruf aufgegeben?«

Monika Stecher nahm das Glas abrupt vom Mund, stellte es mit harter Hand auf den Tisch. »Warum wohl?« Sie lachte laut. »Sie sind gut.«

»Ihr Sohn?«

»Haben Sie die Berichte in den Medien nicht gesehen? Im Fernsehen und den Schundblättern? Die Mutter des Monsters die ganze Nacht allein auf der Station. Ist sie vom Wahnsinn ihres Sohnes infiziert? Haben Sie keine Angst um Ihre schwerkranken Angehörigen, die von ihr umsorgt werden? Wann schlägt sie zum ersten Mal zu?«

Braig wusste um die Praxis des Schmuddeljournalismus, ahnte, was die Frau erduldet haben musste. Kaum ein Tatort, kaum ein Opfer, bei dem nicht Minuten nach dem Eintreffen der Polizei die ersten Aasgeier, wie sie es unter Kollegen auszudrücken pflegten, auftauchten und rücksichtslos mit einem Blitzlichtgewitter und grellen Scheinwerfern auf alles los gingen, was in irgendeiner Weise mit dem Verbrechen zu tun haben konnte. Im Kampf um die besten Bilder, die ergreifendsten Szenen, gab es keine Grenzen mehr, keinerlei Tabus. Rücksichtsloses Vorpreschen war Trumpf. Wer am schnellsten die aufsehenerregendsten Filme lieferte, war der King. Das allein zählte. Andere Werte existierten nicht mehr.

Zum Glück traf dieses Verhalten nicht auf alle Journalisten zu. Braig kannte viele der in der Region Stuttgart akkreditierten Pressevertreter, hatte etliche von ihnen in langen, zum Teil sogar vertraulichen Gesprächen aufrichtig schätzen gelernt, traf sich mit einigen in ruhigen Momenten auch gern zu einem informativen Meinungsaustausch, wobei man sich gegenseitig half, soweit es möglich war.

Was sich in den letzten Jahren aber einige charakterlose Schreiberlinge, die pro forma unter der Berufsbezeichnung »Journalist« firmierten, gegenüber Polizeibeamten, Opfern und deren Angehörigen geleistet hatten, war nicht mehr nur als üble Entgleisung zu bezeichnen. Bilder von schwerverletzten Menschen wurden rücksichtslos im Fernsehen oder der Boulevardpresse gezeigt. Angehörigen wurde wochenlang vor der Wohnung, der Arbeitsstelle oder ihrem voller Verzweiflung aufgesuchten Zufluchtsort nachgestellt und so ohne jeden Skrupel zu aufsehenerregenden Interviews gezwungen. Erst recht angewandt wurde diese Praxis bei Straftätern und deren Familienmitgliedern, auch wenn sie längst nicht überführt waren, sondern nur im Verdacht eines Verbrechens standen.

Braig fragte sich oft genug, was eigentlich schlimmer war: Einen Menschen zu überfallen und ihn zu berauben oder ihn, schwerverwundet und hilflos in seinem Blut liegend, Millionen von neugierigen Voyeuren via Bildschirm zu präsentieren. Er ekelte sich vor dem Verhalten dieser Journaille, war oft genug nahe daran, die Beherrschung zu verlieren und die aufdringlichsten Gestalten gewaltsam vom Tatort zu vertreiben. Zugleich machte er sich keine Illusionen darüber, dass die Entwicklung innerhalb der Gesellschaft genau in diese Richtung tendierte. Immer mehr Rücksichtslosigkeit, immer aggressiveres Jagen nach Sensationen, dem schnellen Erfolg, dem großen Geld. Er wollte gar nicht genauer wissen, wie übel Frau Stecher von Vertretern dieser Zunft mitgespielt worden war.

»Deswegen haben Sie also Ihren Beruf aufgegeben?« konstatierte er.

»Ich bin Krankenschwester mit Leib und Seele«, sagte sie, »aber die hätten mich bis an den Nordpol verfolgt.«

»Und jetzt?«

Nach der Flucht ihres Sohnes, wollte er fragen, wagte aber nicht, es so deutlich zu formulieren.

»Zum Glück sind Ihre Kollegen vor dem Haus«, erklärte sie mit harter Stimme, »ich habe sie gebeten, mir die schlimmsten Hyänen vom Hals zu halten.« Sie schwieg einen Moment, stand dann abrupt auf, ging zum Fenster. »Sonst hätte ich längst die Flucht ergriffen. Es ist nicht zum Aushalten. Ich warte nur noch darauf, wann ich meinen Job verliere. Die Post drüben ist regelrecht umstellt, den Kolleginnen wird jeder Satz, den ich irgendwann einmal geäußert haben soll, mit 50-Mark-Scheinen versilbert. Ich arbeite mit der Mutter des Killers zusammen. Ob ich Angst habe? Na klar, aber bis jetzt hat sie mich noch nicht ermordet.«

»Ich kann mich um Polizeischutz für Sie kümmern«, bot Braig an.

Monika Stecher lachte bitter. »Vielen Dank. Aber ich fürchte, der ist nicht mehr nötig. Mein Chef hat mir bereits deutlich angetragen, dass ich unbezahlten Urlaub nehmen soll. Man würde mir selbstverständlich entgegenkommen. Ich habe abgelehnt. So einfach werden die mich nicht los. Obwohl der Job so unterbezahlt ist, dass es zum Himmel schreit. Nicht mal die Hälfte meiner Stelle im Krankenhaus. Aber was soll man auch mit einer, die einem Monster zur Freiheit half und es jetzt unterstützt, einen Mord nach dem anderen zu begehen.« Sie schwieg erschöpft, ging zum Sofa zurück, schenkte sich Kaffee nach.

Braig nippte an seiner Tasse, wartete, bis die Frau Platz genommen hatte. »Sie haben überhaupt keine Vorstellung, wo Ihr Sohn sich aufhalten könnte?«, fragte er mit ruhigem, behutsamem Ton.

Monika Stecher richtete sich auf, fixierte ihn mit ihrem Blick. »Ich habe es allen Ihren Kollegen schon deutlich erklärt«, sie betonte Wort für Wort, sprach langsam, ohne jede Aufregung. »Andreas tut so etwas nicht.«

Braig schüttelte überrascht den Kopf. »Aber, Frau Stecher, Sie wollen doch nicht ...«

»Doch«, unterbrach sie ihn, »genau das will ich. Weder die Sache in Backnang noch die in Frankreich – lassen sie Andreas aus dem Spiel.«

Braig lachte, weil er nicht wusste, wie er reagieren sollte. Mit jeder Antwort hatte er gerechnet, mit dieser nicht. »Frau Stecher, natürlich kann ich verstehen, dass Sie als seine Mutter ...«

»Ersparen Sie sich Ihr mitleidvolles Gesülze. Andreas – nein. Ich weiß es.« Ihr Blick wich keinen Millimeter von seinen Augen.

»Woher, wenn ich fragen darf?« Er nahm sie nicht ernst, wusste, dass die Mutter aus ihr sprach.

»Nicht, weil ich seine Mutter bin«, erklärte sie, »auch wenn Sie sich diese Erklärung jetzt zurechtlegen – ich sehe es Ihnen an. Ich habe ihn besucht, regelmäßig jede Woche, die gesamte Zeit, seit er im Gefängnis war. Weil ich mich mit dafür verantwortlich fühle, dass er zu diesem Wahnsinn verführt wurde. Meine berufliche Anspannung. Zu viele Nächte im Krankenhaus und er allein zu Hause. Obwohl ich mit den Spätschichten erst wieder anfing, als er 16 war. Aber das kam dennoch zu früh, sonst wäre er nicht in diesen Sog geraten.«

Braig hörte die Worte der Frau, dachte an seine eigene Mutter, an seine eigene Situation als Heranwachsender. Kaum ein Tag, kaum ein Abend, an dem sie daheim gewesen war, immer nur unterwegs, Geld zu verdienen für die Familie. Ein Vater, der mithalf, existierte nicht, also mühte sie sich alleine ab, wollte nur das Beste für ihre Kinder. Zu seinem Glück hatte seine ältere Schwester zeitweise die Mutterrolle für ihn übernommen.

»Sie können sich das nicht vorstellen, was es bedeutet, ein Kind allein großzuziehen, ohne Hilfe von irgendeiner Seite.«

Braig schwieg, er konnte, wollte aber die Frau nicht aus dem Konzept bringen.

»Es ist ein ständiger Kampf. Einerseits bemühen Sie sich, möglichst viel bei dem Kind zu sein. Andererseits müssen Sie Geld verdienen um zu leben.«

»Hat der Vater Ihres Sohnes nicht genug gezahlt?«

Monika Stecher saß stocksteif auf dem Sofa, bewegte sich nicht. »Ich hatte mir geschworen, den feinen Herrn nicht anzubetteln, wenn er schon nicht von selbst auf die Idee kam, seinen Teil dazu beizutragen.«

»Heißt das etwa, er hat nichts gezahlt?«

Sie nickte kurz mit dem Kopf.

»Aber wieso? Alimente sind gesetzlich vorgeschrieben. Bis die Ausbildung des Kindes beendet ist. Und wenn er sich weigert – Genanalysen ermöglichen heute eindeutig, den Vater festzustellen. Da bleibt ihm keine Chance, sich zu drücken.«

»Das ist nicht nötig. Ich will mir das Geld nicht vor Gericht erstreiten. Wenn er so wenig Verantwortung spürt, sich um seinen Sohn zu kümmern, schaffe ich es allein. Mir ekelt davor, von jemand abhängig zu sein. Und sei es der Vater meines einzigen Kindes.«

»Sie sind sehr stolz.«

»Mag sein, ja. Aber ich bin immer gut gefahren damit. Bis Andreas in den Sog dieses Wahnsinns kam. Das ist der einzige Vorwurf, den ich mir mache: Dass ich diese Entwicklung nicht verhindern konnte.«

»Sie wissen, mit wem er noch abrechnen will?«

Monika Stechers Blick wurde hart. Sie sah ihm voll in die Augen, schüttelte den Kopf. »Es gibt niemand, mit dem Andreas abrechnen«, sie betonte das Wort mit eisiger Stimme, »will. Er hat keinen Grund. Wozu?«

»Genau das wüssten wir gern. Um ihm und den Opfern vieles zu ersparen.«

»Ich sagte Ihnen doch: Ich besuchte ihn jede Woche. Ich weiß, wie es ihm geht. Er ist auf dem Weg der Besserung. Er bereut, leidet schwer unter dem, was er getan hat. Es ist nicht einfach, ein Mörder zu sein.«

Braig hatte Mühe, ruhig zu bleiben. Die Phantasie der Frau war kaum mehr zu ertragen. Sie war seine Mutter, gut. Aber irgendwann stieß auch er an die Grenzen des Erträglichen.

»Kannten Sie Hans Greiling?«, fragte er. »Oder wissen Sie, in welcher Beziehung Ihr Sohn zu dem Mann stand?« Er zog ein Foto des Toten aus seiner Tasche, hielt es der Frau vors Gesicht.

Monika Stecher reagierte irritiert. Sie verlor für einen Moment ihre Selbstsicherheit, schaute mit unruhigen Augen zur Seite, schenkte dem Bild nicht einen einzigen Blick.

Sie will es nicht wahrhaben, überlegte Braig, sie will sich das Opfer ihres Sohnes nicht ansehen, um ihr Gewissen nicht weiter zu belasten.

Monika Stecher schlug nervös ihre Beine übereinander, schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie kurz.

»Ihr Sohn, Andreas. Er muss doch einen Grund gehabt haben ...« Braig hielt mitten im Satz inne. Nur die Frau nicht unnötig reizen, sonst blockt sie total! »Der Zusammenhang, – verstehen Sie, – warum Hans Greiling?«

»Lassen Sie Andreas aus dem Spiel«, erwiderte Monika Stecher, »was weiß ich, wer diesen Mann getötet hat.«

Braig schüttelte den Kopf, seufzte laut auf. »Helfen Sie mir doch, bitte. Wir wollen nur verhindern, dass es weitere Opfer gibt.«

»Ich kann Ihnen nicht helfen. Sie suchen am falschen Ort.«

Sie war an keinem Punkt zur Mitarbeit bereit. Braig versuchte, die Frau zu verstehen. So viel Selbstbewusstsein sie nach außen hin auch ausstrahlte, es musste sie zutiefst getroffen haben, zu erfahren, was ihr Sohn alles verbrochen hatte. Ihr einziges Kind ein mehrfacher Mörder – welche Mutter, welcher Vater wollte behaupten, davon unbeeinflusst zu bleiben?

»Sie haben lange in Backnang gewohnt«, sagte Braig, der die Biografie der Frau gründlich studiert hatte, »aber Sie erinnern sich dennoch an keine Verbindung zu diesem Herrn Greiling?«

Die Antwort kam schnell.

»Nein«, erklärte sie, schüttelte trotzig den Kopf.

»Ihr Sohn hat keine Kontakte mehr in die Stadt? Immerhin war er schon 17, wenn ich richtig informiert bin, als Sie dort wegzogen.«

Monika Stecher überlegte nicht lange. »Er hat gute Kontakte, sogar sehr gute nach Backnang. Ein Mitschüler von damals besucht ihn heute noch, im Gefängnis. Und ein Lehrer, auch der war schon bei ihm in Hall. Sie werden Ihnen dasselbe erzählen, was Sie auch von mir hören: Lassen Sie Andreas aus dem Spiel.«

Braigs Finger zitterten, als er sich die Namen und Adressen notierte.


18. Kapitel

Margita Karic packte die übel riechende Plastiktüte, warf sie in den gelben Container. Dann die leere Coladose, zwei halbvolle Puddingbecher, eine angeschimmelte Käsepackung, die Überreste eines benutzten Kondoms.

Der Schweiß lief ihr von der Stirn, tropfte auf ihre verschmierte Schürze. Margita Karic fand keine Zeit, den Handschuh abzustreifen und sich übers Gesicht zu fahren. Eine Plastikpackung mit den Resten schwarzbrauner Gartenerde, eine klebrige Fantaflasche, zwei mit Fleischresten verschmierte Hundefutterdosen. Das Band lief schnell, ließ ihr keine Chance, auch nur einen Augenblick auszuspannen. Zwei ausrangierte Videobänder, die zerschnittenen Überreste eines abgefahrenen Autoreifens, eine über und über mit hellbraunem Kot verschmierte Windel. Sie packte das stinkende Stück, warf es in den Abfallbehälter.

Die Luft schien zu stehen, obwohl die Fenster am anderen Ende der Halle weit geöffnet waren, der Gestank war fast unerträglich. Margita Karic konzentrierte sich auf das Band, warf das klebrige Plastik, das fetttriefende braune Papier, die silbrige Schokoladeverpackung in die entsprechenden Container.

Rings um sie herum kämpften ihre Kolleginnen und Kollegen gegen die schnell laufenden Förderbänder, füllten die Behälter, die alle paar Minuten von fleißigen Händen ausgetauscht wurden. Eine zersplitterte Flasche, Reste von Tablettenschachteln, ungespülte Joghurtbecher, Cremedosen.

Die Abfallberge nahmen kein Ende, beschäftigten die Arbeitskräfte an den Bändern bis weit in die Nacht. Fast alle Nationalitäten Südeuropas, dazu Asiaten und Afrikaner waren anwesend. Schwabens Dreck musste beseitigt werden. Der Vertragspartner des Dualen Systems Deutschland hatte keine Probleme, den Betrieb am Rand Stuttgarts auszulasten. Der Nachschub rollte ohne Unterlass.

Margita Karic atmete tief durch, als die Sirene um 22 Uhr aufheulte. Schichtende. Die Bänder kamen zum Stehen, kurze Gelegenheit, die Handschuhe und die Schürze abzustreifen und sich zu erfrischen.

Sie spurtete zu einem der Waschbecken, winkte Slavka Mirulic, der einzigen Person in der großen Halle, deren Sprache sie verstand, beeilte sich, die Stadtbahn zehn nach zehn zu erreichen. Sie war aufgeregt, wollte wissen, ob der Brief endlich gekommen war.

Der Zug fuhr pünktlich, eilte in hohem Tempo durch die nächtlichen Vorstadtstraßen Stuttgarts. Dragan Karic stand an der Haltestelle am Rand Bad Cannstatts, holte seine Frau an der Neckartalstraße ab. Sie sah es schon in seinem Gesicht, las es in seinen Augen.

»Pismo je stigla«, sagte er, vor Freude strahlend, »der Brief ist gekommen.«

Sie fielen sich in die Arme, verharrten einige Sekunden vor Glück.

»Wie lange?«, fragte sie auf dem Weg in die Wohnung.

»30. September«, erklärte Dragan Karic.

Sie atmete tief durch, dankte im Stillen Gott, dem sie insgeheim unzählige Bittgebete emporgesandt hatte. Ende September, das reichte. Damit konnte Mirela die 11. Klasse des Gymnasiums erfolgreich abschließen, Oliver die mittlere Reife ablegen und sie und ihr Mann, der als ausgebildeter Elektriker bei einem Fellbacher Handwerker arbeitete, waren imstande, noch ein paar hundert Mark zurückzulegen, die sie für den Aufbau ihres im Bürgerkrieg vollkommen zerstörten Hauses dringend benötigten. 30. September, das waren, von heute an berechnet, noch mehr als drei Monate. Juli, August, September. Drei Monate, in denen sie sich auf die Rückkehr in die alte Heimat gut vorbereiten konnten.

Mirela war gerade zehn Jahre alt, Oliver noch nicht ganz Neun, als sie 1992 ihr bosnisches Dorf im Beschuss der immer näher rückenden feindlichen Kamarilla Hals über Kopf verlassen mussten. Ihre Eltern hatten den Einschlag einer von den nahen Bergen aus abgefeuerten Bombe nicht überlebt, Margita Karics Schwester war mitsamt ihren Kindern in einen serbischen Hinterhalt geraten und brutal vergewaltigt und ermordet worden, wie ein Nachbar, der alles miterlebte, berichtet hatte. Als es auch in ihrem eigenen Dorf losging, nutzten sie die buchstäblich letzte Sekunde, flohen mitsamt den Kindern im Schutz der Nacht, ließen ihr gesamtes Hab und Gut zurück. Dicke Pullover und Jacken auf dem Leib, stolperten sie durch die Wälder der Umgebung, erklommen hohe Berge, um dem vom Feind bereits umzingelten Gebiet zu entkommen.

Margita Karic dachte nur mit Grauen an die langen Nächte ihrer Flucht zurück. Tagsüber versteckten sie sich in dunklem Gehölz, das Rattern von Gewehren und die Detonationen von Bomben oft in unmittelbarer Nähe, voller Angst vor unverhofften Patrouillen der serbischen Mörderbanden. Nachts machten sie sich auf, die völlig verstörten Kinder an den Händen oder auf dem Rücken, den Schutz der Bäume zu verlassen und über Felder, Wiesen und unwegsames Gelände von der Front wegzukommen. Wie viele Wochen sie auf diese Weise umhergeirrt, Marodeuren oft nur knapp entgangen, brennende Dörfer und Einzelgehöfte in der Ferne erspäht, sich von Früchten und Kräutern der Wälder ernährt hatten, um schließlich unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte in einem der internationalen Auffanglager zu landen, war ihnen erst beim Anblick der Kalender dort klar geworden: Sechs Wochen, zweiundvierzig Tage. Vier abgemagerte, ausgezehrte, kranke Gestalten hatten sich in die Obhut der westlichen Helfer begeben, Mirela von Darmentzündungen, Oliver von traumatischen Schlafstörungen geplagt. Nach fünf Monaten in einem unbeheizten, von annähernd dreihundert Flüchtlingen bewohnten Zelt mitten in einer inzwischen winterlich kalten Umgebung waren sie dankbar auf das Angebot der Westlichen Staatengemeinschaft eingegangen, in einem der Länder dort für einige Jahre Zuflucht zu finden. Deutschland hatte sie aufgenommen, weil entfernte Verwandte seit Jahren dort lebten und Margita und Dragan Karic mussten sich an die Tatsache gewöhnen, dass ihre beiden Kinder die Sprache der neuen Heimat bald besser beherrschten als sie, die Eltern.

Hatten sie heute, nach fast acht Jahren Aufenthalt in Stuttgart, immer noch Schwierigkeiten, sich deutsch zu verständigen, war Mirelas und Olivers Sprache nicht mehr der geringste Akzent anzumerken. Beide unterhielten sich mit ihren deutschen Freunden im reinsten Stuttgarter Schwäbisch, waren von anderen jungen Leuten weder im Aussehen noch im Sprechen zu unterscheiden. Die Lehrer hatten beiden hervorragende Leistungen bescheinigt, Mirelas Zeugnisse wiesen seit Jahren Notenschnitte zwischen 1,2 und 1,4 auf – Erfolge, die nur wenigen deutschen Mitschülern gelangen. Jetzt in der 11. Klasse des Gymnasiums in Bad Cannstatt war sie von den Klassenkameraden zur Klassensprecherin gewählt worden.

Olivers Noten lagen in vergleichbaren Bereichen. Gerade noch vier Wochen und er hatte mit dem Abschluss der 10. Realschulklasse eine hervorragende Mittlere Reife-Prüfung in der Tasche.

»Ich zeige den Bescheid morgen früh Eugen«, erklärte Dragan Karic, »er wird sich freuen.«

Sein Chef, der Besitzer eines alteingesessenen Fellbacher Handwerksbetriebes, hatte sich mehrfach bei der Ausländerbehörde und beim Innenministerium in Stuttgart für seinen tüchtigen Mitarbeiter eingesetzt, unzählige Male um eine Verlängerung der Aufenthaltserlaubnis gebeten. Auf Dragan Karic verzichten zu müssen, bedeutete das Ende seines Unternehmens. Allein sah er sich nicht imstande, die Aufträge zu bewältigen, einen weiteren verlässlichen Mitarbeiter zu akzeptablen Bedingungen aufzutreiben, war ihm bisher trotz aller Versuche nicht gelungen.

Das Angebot an tüchtigen Facharbeitern war äußerst bescheiden, wie Eugen Fächle nach mehreren Vermittlungsversuchen des Arbeitsamtes und privaten Stellenanzeigen erfahren hatte. Dazu schwindelte ihm vor den Lohnforderungen, denen er sich bei gut ausgebildeten Interessenten ausgesetzt sah. Sollte die Verlängerung der Aufenthalts- und Arbeitserlaubnis seines bosnischen Angestellten keine gütliche Lösung finden, würde er seinen Betrieb aufgeben und beim Arbeitsamt um eine Stelle in einer größeren Firma nachsuchen müssen – darüber war sich Eugen Fächle klar. Keine wünschenswerte, wohl aber die einzig machbare Perspektive für einen 54-jährigen Kleinunternehmer.

Kein Wunder, dass sich Fächle mitsamt seiner Frau für den Aufenthalt und das Wohlergehen der ganzen Familie Karic in den letzten Jahren so engagiert hatte. Die preiswerte Drei-Zimmer-Wohnung am Rand Bad Cannstatts war ihm von Bekannten für seinen Angestellten überlassen worden, aufgrund des Lärms der stark befahrenen Neckartalstraße zwar nur bedingt zu empfehlen, für eine weitgehend mittellose, auf äußerste Sparsamkeit bedachte Familie jedoch eine akzeptable Übergangslösung. Er hatte sich um dessen Sozialbeiträge und Versicherungen gekümmert, den Neuzugezogenen den Großteil der Behördengänge abgenommen und die günstigsten Ausbildungsmöglichkeiten für die Kinder ermittelt.

Fächles und seiner Frau Verhältnis zu den Karics war so eng, dass sie heute schon alle Vorbereitungen für den 17. Geburtstag Olivers am morgigen Donnerstag getroffen hatten: Einen mit Girlanden und bunten Lampen geschmückten Innenhof ihres Anwesens im Herzen Fellbachs, Grillwürste mit Reis und mehreren Salaten, dazu Getränke und Eiscremes verschiedener Sorten für den Nachmittag, für den der junge Mann seine Klassenkameraden nach Fellbach eingeladen hatte. Eugen und Hildegard Fächle freuten sich auf das Fest genauso sehr wie Oliver Karic, der heute den letzten Tag seines 17. Lebensjahres erlebte.


19. Kapitel

Bis jetzt hatte alles geklappt. Die Organisation der Pistole, das Auskundschaften ihrer Gewohnheiten, die Vorbereitung seiner Attacken. Und die Ausführung. Die ganz besonders.

Niemand konnte mit ihm rechnen, denn niemand hatte den Täter aus unmittelbarer Nähe gesehen.

Stolz blickte er auf die Zeitungsberichte, die vor ihm lagen, las wieder und wieder die Spekulationen über Beweggründe, Fluchtwege, potentielle Aufenthaltsorte des Täters. Irgendwie war es ein Spiel, fernab jeder Realität, einer spannenden Fernsehserie gleich, die Millionen von Zuschauern täglich verfolgten, um atemlos dem Ausgang des Geschehens entgegenzufiebern.

Nur einer kannte die Fortsetzung, nur einer wusste, wer als nächstes Opfer in den Schlagzeilen auftauchen würde.

Nicht die klugen Damen und Herren Psychologen hinter ihren übervollen Schreibtischen, nicht die vor Neugier geifernden Journalisten, nicht die mit zerkniffenen Mienen nach dem Urheber fahndenden Kriminalbeamten hatten Ahnung von dem, was sich noch ereignen würde, nur er.

Ein unbeschreibliches Glücksgefühl ergriff ihn, eine Woge der Lebenslust, pure Freude, reines Vergnügen, aber auch Macht und bisher unbekannte Kraft. Es war soweit, endlich. Er war nicht länger ihr Opfer, der Spielball ihrer Aggressionen – er war derjenige, der ganz allein bestimmte, wo es lang ging. Alle tanzten jetzt nach seiner Pfeife. Nach vielen Jahren der Unterwerfung, unzähligen Momenten der Erniedrigung war jetzt endlich die Zeit angebrochen, in der nicht mehr sie, sondern er darüber bestimmte, was geschah und wie die Sache weiterlief.

Er dachte zurück, erinnerte sich an all das Elend, das er hatte erdulden müssen, die Ängste, die ihn geplagt, die Schmerzen, die ihm zugesetzt hatten. Beinahe wäre es ihnen gelungen, ihn zu vernichten, ihn mit all ihren Aggressionen buchstäblich zu zerstören.

Beinahe. Bis die Wut ihn packte und von Tag zu Tag immer mächtiger wurde und schließlich nur noch wuchs und wuchs und wuchs ...

Er ließ die Zeitungen ausgebreitet auf dem Tisch liegen, lief zu seiner Jacke, griff in beide Taschen. Das kalte Metall lag glühend in seinen Händen. Er spürte die Umrisse der Pistole und des kleinen unscheinbaren Hammers, wusste, dass er gerüstet war für den nächsten Akt. Die Wut, sie hatte ihn wieder. Morgen am Donnerstag würde ihm der nächste zum Opfer fallen.

Es war nur noch eine Frage von wenigen Stunden.


20. Kapitel

Bernhard Söhnles Dienst begann an diesem Donnerstag bereits um drei Uhr in der Frühe. Als Beamter des Landes, im Rang des Kriminalmeisters, war er einer Einsatzgruppe von Polizeibeamten zugewiesen worden, die unliebsam gewordene Ausländer am frühen Morgen überraschen und abschieben sollten.

Söhnle hatte kein Interesse an dieser Spezialaufgabe bekundet, seine Verpflichtung war gegen seinen ausdrücklichen Willen erfolgt. Er fühlte sich ohnehin nicht gut, seine Gesundheit bereitete ihm in den letzten Monaten immer häufiger Schwierigkeiten. Seit Tagen spürte er ein heftiges Stechen beim Atmen, dazu fühlte er sich seit langem abgekämpft, fiebrig und matt. Es half alles nichts, er musste zum Arzt, sich gründlich untersuchen lassen – eine Angelegenheit, die er bisher weit von sich geschoben hatte. Er musste seiner Gesundheit, ob er es wollte oder nicht, mehr Beachtung schenken.

Seit seiner Scheidung vor drei Jahren lebte er allein, gefrustet von einem weitgehend freudlosen Privatleben so wie den Anforderungen des Berufes, den ständigen Wechselschichten, dem Umgang mit den Gescheiterten dieser Gesellschaft, der Willkür ehrenkäsiger Vorgesetzter. Nein, er hatte keine große Lust, in dieser zu Ende gehenden Sommernacht schwer bewaffnet in Wohnungen einzudringen und straffällig gewordene Mitbürger aus ihren Betten zu holen.

Der erste Einsatzort lag nicht weit von Söhnles eigentlicher Dienststelle entfernt, am Rand Bad Cannstatts, nur jenseits des Neckars. Die Gruppenführer hatten alle Teilnehmer der frühmorgendlichen Aktionen instruiert und nochmals äußerste Vorsicht bei ihrem Vorgehen angemahnt. Punkt vier Uhr standen sie, fünf mit Schutzanzügen bekleidete, schwerbewaffnete Beamte vor dem mehrstöckigen Haus. Der Einsatzleiter gab die Anordnung, die Haustür mit einem speziellen Schlüssel zu öffnen, dann schlichen sie auf Zehenspitzen die Treppe hoch.

Das Haus lag still, keinerlei Geräusche waren zu vernehmen. Selbst unten auf der tagsüber stark befahrenen Straße rauschte nur ab und an ein Auto vorbei. Im obersten Stockwerk angelangt, postierten sie sich mit entsicherten Waffen rechts und links von der anvisierten Wohnungstür, warteten auf das Zeichen des Gruppenleiters. Als der Mann die Glocke betätigte, beschleunigte sich Söhnles Puls. Er spürte, wie die Anspannung stieg, schwitzte in seiner dicken Schutzkleidung.

Keine Reaktion, die Wohnung blieb ruhig. Ausgeflogen, die Vögel, überlegte Söhnle, vorgewarnt von einem Informanten, der über die bevorstehende Polizeiaktion Bescheid wusste oder sie zumindest erahnt hatte. War schon öfter passiert, wie sie heute Nacht vom Einsatzleiter erfahren hatten.

Der Gruppenführer läutete erneut, jetzt länger und kräftiger, nahm den Daumen erst von der Klingel, als ein deutliches Schimpfen zu hören war. Irgendwelche ausländischen Worte, ausgestoßen von einer krächzenden Männerstimme.

Söhnle verstärkte den Griff um seine Pistole, spürte die Schweißperlen, die ihm von der Stirn tropften. In der Wohnung quietschte eine Tür, eine Männerstimme polterte los. »Was ist so früh?« Der fremde Akzent war nicht zu überhören.

»Öffnen! Polizei!« Die Stimme des Gruppenleiters dröhnte durchs ganze Haus.

Auch aus der Nachbarwohnung waren jetzt Geräusche zu vernehmen. Der Beamte trat schnell von der Tür zurück.

»Polizei? Wieso?«

Der Mann in der Wohnung drehte den Schlüssel, öffnete die Tür einen winzigen Spalt breit. Die Polizisten wichen zurück.

»Was wollen Sie?«

Söhnle sah die verschlafenen Augen des Mannes. Er trug einen altmodischen Schlafanzug, hatte Mühe zu begreifen, was die Besucher wünschten.

»Öffnen Sie die Tür!«, erklärte der Gruppenleiter. Er wagte sich aus seiner Deckung, stellte sich direkt vor den Eingang.

Der Mann in der Wohnung protestierte. »Moment! Haben Sie einen Ausweis?«

Er rieb sich die Augen, studierte schwerfällig die kleine Karte, die ihm entgegengestreckt wurde. »Aber was wollen Sie?«

»Tür auf!«

Umständlich zog der Mann die Kette ab, sah sich von fünf schwerbewaffneten Polizeibeamten in die Wohnung zurückgedrängt.

»Was ist los?«, kreischte eine laute Frauenstimme unten im Treppenhaus. »Haben die was angestellt?«

Die Polizisten gaben keine Antwort. »Ziehen Sie sich bitte sofort an. Wir bringen Sie direkt zum Flughafen«, erklärte der Gruppenleiter.

Söhnle sah, wie ein junges, vielleicht 18-jähriges Mädchen, ein junger Mann und eine Frau ängstlich und verschlafen um die Ecke starrten. Es schien sich um eine komplette Familie zu handeln.

»Flughafen?«, stammelte der Mann. »Wieso Flughafen?« In seinem aufgeregten Zustand wurde sein Deutsch immer schlechter.

Der Gruppenleiter zog ein Papier vor, faltete es vor den Augen des Wohnungsinhabers auseinander »Sie sind Herr Karic, Dragan, geboren am 26.12.1957?«

Der Mann hatte Schwierigkeiten zu verstehen, bestätigte dann die Frage.

»Wir müssen Sie sowie Ihre Frau Margita, geboren am 18.8.1960, Ihre Tochter Mirela, geboren am 25.5.1982 und Ihren Sohn Oliver, geboren am 29.6.1983 zum Flughafen bringen. Sie werden sofort in Ihre Heimat geflogen.«

»Wie bitte?«

Söhnle hörte das laute Schreien des Mädchens im Hintergrund, während der Mann wie erstarrt vor ihnen stand und sich nicht von der Stelle regte. Die junge Frau wagte sich aus der Deckung, sprang direkt auf sie zu. Sie trug ein kurzes Nachtkleid, hatte gebräunte schlanke Beine, ein schmales, jetzt von Schreck und Entsetzen gezeichnetes Gesicht. Söhnle sah ihre langen dunklen Haare, die schwarzen Augenwimpern, überlegte, dass sie unter normalen Umständen eine bildhübsche junge Frau war.

Söhnle breitete schwerfällig die Arme aus, fing sie auf.

»Was soll diese Unverschämtheit?« protestierte sie in reinem Hochdeutsch. »Schämen Sie sich nicht, Ihre Mitbürger einfach bei Nacht zu überfallen?«

Der Gruppenleiter sah keinen Anlass, sich zu rechtfertigen. »Seien Sie bitte vernünftig. Ziehen Sie sich sofort an. Wir bringen Sie zum Flughafen.«

Die junge Frau wand sich aus Söhnles Armen, baute sich direkt vor dem Vorgesetzten auf. »Sie täuschen sich. Niemand von uns geht zum Flughafen. Wir leben hier, genau wie Sie. Meine Eltern arbeiten, wir gehen zur Schule. Entschuldigen Sie sich bei meinem Vater und verlassen Sie sofort unsere Wohnung.«

Der Polizeibeamte konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Ich, ich ...«, er stotterte, rang um Fassung. »Wir haben keine Zeit«, schimpfte er dann, »ziehen Sie sich bitte schnell an.«

»So können Sie nicht mit uns umgehen. Sie haben kein Recht dazu.« Mirela Karic wischte sich den Schlaf aus dem Gesicht, zeigte auf ihre Kleidung. »Und Sie besitzen wirklich nicht einmal den Rest eines Schamgefühls, uns in unserer eigenen Wohnung so rücksichtslos zu überfallen.«

Das Gesicht des Gruppenführers lief rot an, er wurde sichtbar unsicher, trat einen halben Schritt zurück. »Junge Frau, es tut mir leid, aber wir haben unsere Vorschriften und die besagen ...«

»Das ist falsch«, erklärte Mirela Karic couragiert, »Deutschland ist ein demokratisches Land, kein Polizeistaat. Wir leben seit acht Jahren hier.«

Der Beamte wedelte mit einem Blatt in der Luft, verzog sein Gesicht. »Hier«, erklärte er verlegen, »unsere Anweisung: Familie Karic, vier Personen, Treffpunkt Flughafen. Um sieben Uhr startet die Maschine nach Sarajevo.«

»Bitte«, Dragan Karic hatte sich wieder gefangen, »darf ich lesen?« Er zeigte auf das Papier.

Der Polizist streckte seine Hand vor, ließ den Mann auf den Text sehen. Mirela Karic stellte sich dazu.

»Das ist ein Irrtum«, sagte sie dann, »Ihre Vorgesetzten täuschen sich. Wir haben eine Aufenthaltsberechtigung von der zuständigen Ausländerbehörde bis zum 30. September. Das sind noch genau drei Monate.«

»Unmöglich«, erwiderte der Beamte, »dieses Schreiben ist autorisiert. Glauben Sie denn, wir ziehen gerade so los und überfallen Unschuldige?«

»Ich glaube das nicht nur, ich erlebe es gerade«, antwortete die junge Frau forsch. Sie umarmte wortlos ihren Vater, drückte sich an ihn, strich ihm über seine Wangen, murmelte ihm dann zärtlich etwas ins Ohr. »Meine Eltern wurden lange genug von der serbischen Polizei tyrannisiert. Sie sollten es denen nicht gleich tun. Mein Vater holt das Papier mit der Aufenthaltsberechtigung. Und wenn Sie dann keine Ruhe geben, rufe ich einen Rechtsanwalt an. Der Vater einer Klassenkameradin hat eine eigene Kanzlei. Deutschland ist keine Diktatur.«

Der Gruppenführer wartete, bis Dragan Karic zurückkehrte, studierte das Schreiben, zuckte dann mit der Schulter. »Verstehe ich nicht«, meinte er, reichte es einem Kollegen. »Was sagst du?«

Der Angesprochene überflog den Text, war ebenso ratlos.

»Darf ich mal sehen?«, fragte Bernhard Söhnle.

Sein Vorgesetzter sah ihn überrascht an, gab ihm mit einem Kopfnicken die Erlaubnis.

Söhnle las das Schreiben, sah, dass es sich um eine offizielle Anordnung der Ausländerbehörde handelte, die mit diesen Zeilen die Aufenthaltsberechtigung für die gesamte vierköpfige Familie Karic definitiv bis zum 30. September des Jahres verlängerte.

»Das ist sehr wichtig für uns«, sagte Mirela Karic, »ich habe in knapp vier Wochen mein Abschlusszeugnis der elften Klasse und mein Bruder seine Mittlere Reife. Ohne diese Bescheide müssten wir in Bosnien die Klassen nochmals wiederholen. Deshalb sind wir sehr froh ... Oh, Bruderherz, du hast heute Geburtstag. Mitternacht ist vorbei!« Sie stürzte von Söhnle weg auf ihren Bruder zu, umarmte ihn und lachte. »Beinahe hätte ich es vergessen. Vor lauter Schrecken. Heute mittag feiern wir. Der Chef meines Vaters hat schon alles gerichtet.«

Sie drückte ihrem Bruder die Hand, gratulierte, wartete, dass ihre Eltern sich anschlossen. Zögernd traten die Mutter, dann der Vater auf Oliver zu, umarmten ihn, drückten ihn fest an sich.

Söhnle steckte seine Waffe weg, schob sich an seinem Vorgesetzten vorbei, gab dem jungen Mann die Hand. »Herzlichen Glückwunsch und alles Gute«, sagte er, wandte sich dann an die Eltern und die Schwester des jungen Mannes. »Ich entschuldige mich im Namen meiner Kollegen für unser Verhalten. Es war ein Versehen.«

Holger Schäffler, einer seiner Kollegen, schloss sich ihm an, entschuldigte sich, gratulierte. Söhnle bemerkte den wütenden Blick des Gruppenführers, wartete auf dessen Reaktion.

»Gut, wir gehen dann«, zischte der Beamte, zeigte auf die Aufenthaltsberechtigung, »das nehmen wir mit.« Er sah die irritierten Gesichter der Familie, fügte dann »Wir müssen es kopieren« hinzu.

Zehn Minuten später standen sie in der nahegelegenen Polizeistation, faxten das Schreiben der Ausländerbehörde an ihre Einsatzleitung, warteten auf das Ergebnis des Telefonats, das der Gruppenführer mit anschwellender Lautstärke führte. Wütend, mit hochrotem Kopf donnerte er den Hörer nieder, winkte seine Leute zu sich. »Langsam kotzt es mich an«, erklärte er, »immer nur den Arsch für die Großkopfeten hinzuhalten.«

»Hat sich die Sache geklärt?«

»Wir müssen zurück«, bellte der Mann, »die Leute sollen in einer halben Stunde auf dem Flughafen sein.«

»Wie bitte?« Söhnle schüttelte den Kopf, glaubte, nicht richtig verstanden zu haben. »Wir sollen ...«

»Anordnung des baden-württembergischen Innenministeriums«, schimpfte sein Vorgesetzter, »der Herr Minister möchte, dass die Sondermaschine bis auf den letzten Platz besetzt ist.«

»Aber die Karics verfügen über eine offizielle Bestätigung der Ausländerbehörde. Der Junge und das Mädchen machen in ein paar Wochen ihren Schulabschluss. Da kann der Innenminister nicht ...«

»Ist mir egal«, wischte der Gruppenführer die Bedenken weg, »ich habe die Anordnung, also müssen wir.«

Söhnle spürte die Schmerzen in seinen Lungen, die Stiche, die ihm bei jedem Atemzug zusetzten. Er war müde, unausgeschlafen, fühlte sich fiebrig matt.

Holger Schäffler teilte seine Bedenken. »Ich finde es nicht richtig, die Karics wieder zu belästigen. Die Anordnung der Ausländerbehörde ist juristisch bindend, soviel habe ich in der Polizeischule gelernt. Da kann das Ministerium noch so viel ...«

»Ist mir egal«, unterbrach ihn der Gruppenführer, »meine und Ihre Vorgesetzten sitzen nun mal in diesem Ministerium, deshalb haben wir deren Anordnungen zu gehorchen. Tut mir leid, die Leute müssen weg.«

Söhnle fühlte sich von seinen Schmerzen so betäubt, dass er keine Kraft zum Widerspruch mehr fand. Er war so sehr mit sich selbst, den Stichen in seinen Lungen und dem Blut, das glühend heiß durch seinen Körper zu pulsieren schien, beschäftigt, dass er nur mit Mühe wahrnahm, wie sie wieder zum Haus in der Neckartalstraße zurückfuhren. Diesmal dauerte es nur Sekunden, bis die Tür geöffnet wurde. Die komplette Familie Karic starrte ihnen mit erwartungsvollen Mienen entgegen.

»Ihr Irrtum hat sich geklärt?«, fragte Dragan Karic.

Der Gruppenführer hielt offensichtlich nichts von diplomatischem Geplänkel. »Ziehen Sie sich bitte an«, erklärte er laut, »Sie müssen mitkommen. Es geht nicht anders.«

»Mitkommen? Wohin?«

»Fragen Sie nicht lange. Das Flugzeug geht in einer ...«

Er konnte den Satz nicht vollends zu Ende sprechen, wurde mitten im Wort vom markerschütternden Schreien Mirela Karics unterbrochen. Sie schrie um Hilfe, so laut, dass es im ganzen Haus zu hören war. Im Treppenhaus entstand Tumult.

»Was ist los? Einbrecher?«

»Verbrecher? Wo?«

Die Stimmen kamen aus allen Stockwerken.

Mirela Karic war nicht zu beruhigen. Sie starrte wie von Sinnen zum Gruppenführer der Polizisten, schrie aus Leibeskräften. Der Beamte wurde zunehmend nervöser.

»Los! Anziehen!« brüllte er. »Ich gebe Ihnen noch genau fünf Minuten!«

Langsam kam Bernhard Söhnle wieder zu sich. Er sah die vor Schreck gelähmte bosnische Familie, beobachtete, wie sich die Frau an ihren Mann klammerte und ihn verzweifelt anstarrte. Sie schien in Trance, war unfähig, die Situation zu begreifen. Ihr ganzer Körper zitterte, das Gesicht war aschfahl. Ihr Mann flüsterte ihr irgendwelche unverständlichen Worte zu.

Oliver Karic war der erste, der seine Beherrschung wieder gewann. Er packte seine Schwester an den Armen, schüttelte sie hin und her, wartete, dass sie sich endlich beruhigte. Ihr Schreien hatte das ganze Haus geweckt. Im Treppenhaus stauten sich die Menschen, einer wie der andere nur notdürftig bekleidet.

»Mirela, was ist passiert?«

»Seid ihr überfallen worden?«

Oliver Karic klopfte seiner Schwester auf die Wange, deutete aufs Telefon. »Du weißt die Nummer von den Härles?«, sagte er. »Ruf bitte an.«

Sie hörte auf zu schreien, schaute ihn mit großen Augen an.

»Der Rechtsanwalt«, erklärte er.

Sie verstand, lief zum Telefon.

»Nichts Rechtsanwalt«, brüllte der Gruppenführer. »Sie sollen sich beeilen.« Er drängte seine Kollegen in die Wohnung, schloss die Tür. »Wir gehen in drei Minuten.«

Söhnle hörte, wie Mirela Karic am Telefon um Hilfe rief, dann hastig auf jemand einsprach. »Bitte kommen Sie, so schnell Sie können ...«

Wie es dazu kam, dass die Situation vollends eskalierte, konnte sich Söhnle später nicht mehr erinnern. Er hatte noch die Worte Oliver Karics »Wir gehen nicht aus der Wohnung. Sie haben kein Recht. Wir bleiben alle hier« im Ohr, als sein Vorgesetzter plötzlich wie ein Verrückter zu brüllen begann. Der Mann schien die Nerven und die Kontrolle über sich vollkommen verloren zu haben, zwei seiner Beamten ebenso. Er wies auf die einzelnen Mitglieder der bosnischen Familie, gab den Befehl, alle auf der Stelle in Gewahrsam zu nehmen und in den Polizei-Bus zu verfrachten.

Überfallartig stürzte er sich auf Oliver Karic, packte ihn an den Haaren, schob ihn zur Tür. Wenige Sekunden später, gemeinsam mit zwei Kollegen, dasselbe mit dem Familienvater. Dann trafen seine Blicke Söhnle und Schäffler, die regungslos in der Ecke standen und dem Geschehen wie versteinert folgten.

»Los, die Weiber!«

Söhnle und Schäffler reagierten nicht.

»Wird's bald?« brüllte der Polizeibeamte.

Söhnle sah dessen geiferndes Gesicht, empfand nichts als Ekel. Wortlos öffnete er die Tür, drängte sich durch die Menschenmenge im Treppenhaus, lief nach unten. Er sah die Neugier einer alten Frau, die in die Wohnung starrte, hörte ihre Worte hinter sich. »Mein Gott, die machets grad wie beim Hitler.«

Als er die Haustür unten öffnete, merkte er, dass jemand hinter ihm herkam. Er drehte sich um, kannte den Mann kaum wieder. Holger Schäffler stand vor ihm, aschfahl, schüttelte den Kopf. »Pfui Teufel«, sagte er nur.


21. Kapitel

Das Nachtcafé war seit Jahren eine der attraktivsten Eigenproduktionen des Südwestrundfunks in Stuttgart. Alle zwei bis drei Wochen am Freitagabend Viertel vor zehn im Südwestfernsehen ausgestrahlt, erzielte die Sendung überdurchschnittliche Einschaltquoten. Mit ihrem Aufzeichnungsort, dem barocken Favoriteschloss am Rand Ludwigsburgs, dem Charme und der Schlagfertigkeit ihres Gastgebers und Moderators Wieland Backes und vielen, meist illustren Gästen brachte das Nachtcafé ungewohnten Glamour in die in weiten Teilen immer noch pietistisch-nüchtern geprägte Kultur Württembergs.

Ein Team unter der Leitung des Chefs der Unterhaltungsredaktion des Senders erarbeitete die jeweilige Thematik, wählte dazu die Gäste aus, die, teils prominent, teils wissenschaftlich kompetent, ihre Standpunkte in einer Gesprächsrunde von sechs Teilnehmern austauschten. Die Wahl des Themas, die richtige Mischung der Geladenen und die Tagesform des Moderators entschieden über den Erfolg der Talk-Runde.

Aufgezeichnet wurde das Nachtcafé fast immer am Vortag der Ausstrahlung, beginnend mit dem jahreszeitlich unterschiedlichen Einbruch der Dämmerung leuchtete die hell angestrahlte Barockfassade des kleinen Schlosses vor der dunklen Kulisse des Favoriteparks in die aufziehende Nacht, wurde die Runde im großen, feierlich erhellten ersten Obergeschoss des fast 300 Jahre alten Bauwerks eröffnet.

Der Moderator plauderte, führte mit launigen Worten ins Thema, präsentierte die Tage zuvor gefilmten Statements mit Stuttgarter Passanten zur Problematik, stellte dem Publikum dann seine Diskutanten vor. Umringt von Fernsehtechnikern, Kameraleuten und drei Dutzend geladenen Gästen mühte sich Wieland Backes mit seinen Gesprächspartnern ab, provozierte die Ruhigen, Zurückhaltenden, bremste die Überquellenden, Geltungssüchtigen, charmierte die reiferen und weniger reifen Damen, kalauerte sich durch die angebrochene Nacht. In vielen seiner Sendungen lief der Moderator zu neuer Höchstform auf, verleitete seine Gäste zu intimen Geständnissen, überraschenden Selbstbezichtigungen, tiefschürfenden Gewissenserkundungen.

An diesem Donnerstagabend war es Wieland Backes wieder schnell gelungen, ein lebhaftes, mit vielen konträren Argumenten gespicktes Gespräch auf den Weg zu bringen. Lange nach dem Ende der Fernsehaufzeichnung noch standen die Gäste im Eingangsbereich des Schlosses, diskutierten über das Motto des Abends: »Dichtung und Wahrheit – Von Macht und Machtmissbrauch der Medien«.

Matthias Harf, einflussreicher Programmgestalter eines privaten Münchner Fernsehsenders, wehrte sich den halben Abend schon gegen Vorwürfe, die Wahrheit zugunsten der Einschaltquoten oft außer Acht zu lassen.

»Das entspricht wirklich nicht dem Stil unseres Hauses«, dozierte der Manager, wischte sich über seine kurzen dunklen Haare, zog nervös seine Krawatte zurecht.

»Die Verpflichtung, wahrheitsgetreu zu berichten, gehört zum Ehrenkodex aller unserer Mitarbeiter.«

»Der muss in einer exotischen Fremdsprache verfasst sein, die niemand versteht. Jedenfalls kann den bei Ihnen noch niemand gelesen haben«, konterte Manon Rinkert, eine rüstige Mittsechzigerin, die in der Sendung anhand eigener Erfahrungen über den allzu leichtfertigen Umgang von Journalisten mit der Wahrheit berichtet hatte.

Harf bezeichnete die Einlassung seiner Kontrahentin als billige Polemik, die es nicht wert sei, ernst genommen zu werden.

»Profit ist das einzige Wort, das in Ihrem Sender verstanden wird«, wiederholte die stämmige Frau, »und um den zu erzielen, ist Ihnen jedes, ich betone es nochmals, jedes Mittel recht.«

Der alerte Manager fuhr sich wieder über seine kurzen dunklen Haare, winkte scheinbar lässig ab. Er hatte ihre Vorwürfe während der Sendung ohne jede Aufgeregtheit an sich abtropfen lassen und die im Licht der Scheinwerfer hausbacken, ja fast vierschrötig wirkende Frau im wahrsten Sinn des Wortes alt und verschroben aussehen lassen, ihr damit die Gunst des Publikums entzogen und die Praktiken der Journalisten in ein weniger ungünstiges Licht gerückt.

Ihr Vorwurf, sein Sender habe vor wenigen Monaten Stuttgarter Berufsschülern hohe Summen bezahlt, damit diese vor laufenden Kameras gewaltsame Auseinandersetzungen vortäuschten und seine Redakteure verblüffend echt wirkende Kampfszenen auf den Bildschirm zaubern konnten, was mehrere polizeiliche Ermittlungsverfahren ausgelöst und den Ruf der Schule in der Öffentlichkeit schwer in Mitleidenschaft gezogen hatte, war Harf nur ein müdes Lächeln wert. Die Hinweise Manon Rinkerts, ihre Beschuldigungen seien durch ein Gerichtsverfahren inzwischen juristisch bestätigt, hatte er mit geschickten Redewendungen als das hysterische Geschwätz einer über das wahre Großstadtleben leider nur aus dritter Hand informierten Landpomeranze abgetan und dadurch das Publikum zu immer neuen Beifallsbekundungen veranlasst.

»Wir haben einen strengen Ehrenkodex«, hatte er immer aufs Neue wiederholt, »und wir legen sehr viel Wert darauf.« Ihr Gekeife dagegen wirke, je länger die Sendung dauere, nur noch lächerlich.

Harf war im Nachhinein mit dem Verlauf des Abends sehr zufrieden. Er hatte sich dafür eingesetzt, das in Teilen der Öffentlichkeit leicht lädierte Image seines Senders zu korrigieren, war keinem Streit aus dem Weg gegangen, hatte sich als verantwortungsvoller, toleranter Programmgestalter gezeigt. Die Hinweise und Empfehlungen seines Medienberaters waren voll aufgegangen: Vornehme Zurückhaltung üben, niemals emotional werden, aggressive Diskussionspartner einfach auflaufen und sie von unkontrollierbaren Gefühlen getrieben erscheinen lassen, auf alle Anfragen, auch Beschuldigungen, immer nur höflich und scheinbar verständnisvoll reagieren. Was wollte man mehr?

Besonders erfolgreich pflegte Harf seit Jahren bei TV-Auftritten die eingeschränkte, primär aufs Visuelle abgestimmte Konzentration der Fernsehkonsumenten auszunutzen, indem er dazu beitrug, unvorteilhaftes Aussehen oder die nicht gerade angenehm klingende Stimme eines Gegners durch indirekte Hinweise und Provokationen noch deutlicher ins Blickfeld der Zuschauer zu rücken: Eine Strategie, die ihm heute wieder hervorragend gelungen war. Manon Rinkert war voll auf diese Taktik hereingefallen, hatte sich den ganzen Abend an seiner scheinbar vornehmen Bescheidenheit gerieben und durch ihre ständig steigende Nervosität die Zustimmung eines Großteils der Zuschauer verscherzt.

»Sie begleiten uns zu unserer Abschiedsrunde?« Wieland Backes unterbrach die beiden Kontrahenten, wies auf die geöffneten Ausgangstüren. »Wir sollten uns beeilen, es ist schon spät.« Es war längst zur Gewohnheit geworden, dass das Redaktionsteam zusammen mit dem Moderator und den Diskussionsteilnehmern den Abend auf Einladung des Südwestrundfunks in einem Ludwigsburger Restaurant ausklingen ließ.

Manon Rinkert nickte, bedankte sich. »Gerne. Ich freue mich schon darauf.« Sie schloss sich den übrigen Gesprächsteilnehmern und Redakteuren der Sendung an, lief auf den Vorplatz, dann den leicht abschüssigen Weg hinunter, auf den Ausgang des Parks zu.

Üppig grüne Bäume und Büsche flankierten das Gelände, einzelne Bänke, von kleinen Laternen romantisch beleuchtet, luden zum Verweilen ein.

Manon Rinkert genoss die anmutige Szenerie. Die Kulisse war so schön, dass sie fast kitschig wirkte. In ihrem Rücken auf einer kleinen Anhöhe das Favoriteschlösschen, vor ihnen, in gerader Linie auf einem Hügel das mächtige Gebäude des Residenzschlosses. Rings um sie herum die dunkle Silhouette des Waldes. Ludwigsburg, überlegte Manon Rinkert, wucherte viel zu wenig mit seinen Pfunden, die Stadt hatte mit ihren barocken Schlössern das Potential, das Licht der Öffentlichkeit viel intensiver auf sich zu ziehen.

Der Schuss fiel mitten in ihre romantischen Gedankengänge. Erschrocken fasste sie sich ans Herz, spürte heftiges Stechen. Totenstille. Sie drehte sich um, sah die übrigen Mitglieder ihrer Gruppe wie erstarrt in die Büsche am Rand der schmalen Lichtung blicken. Schläge waren zu hören, dann hastige Schritte. Irgendwo rannte jemand eilig davon.

Manon Rinkert blickte hinauf in Richtung des hell angestrahlten Schlösschens, sah im Schein des Lichts eine schlanke Gestalt mit blonden Haaren im Wald verschwinden.

»Dort oben«, rief eine aufgeregte Stimme, wenige Meter von ihr entfernt, »ein junger Mann.«

Sie sah, wie ein Mitglied ihrer Gruppe auf den Waldrand zeigte. Im selben Moment peitschte der zweite Schuss durch die Nacht. Menschen kreischten auf, einige warfen sich auf den Boden. Ein Mann fluchte laut, schimpfte, schrie, vielleicht fünfzehn, zwanzig Meter entfernt.

Vorsichtig schielte sie in die Richtung, aus welcher der Lärm drang. Die Silhouette eines Menschen, der sich auf den Boden beugte, etwas untersuchte, dabei lauthals vor sich hinfluchte, war deutlich zu erkennen.

Plötzlich kam Bewegung in die Gruppe.

»Was ist passiert?«, fragte jemand.

Manon Rinkert erkannte die Stimme. Kurt Holoch, ein Pfarrer, der die Gewaltüberflutung der Jugendlichen durch die Medien beklagt hatte.

»Ein Schuss oder eher zwei«, antwortete eine Frau. Irgendeine Professorin, die direkt links neben dem Moderator gesessen und die ganze Zeit mit Fremdworten gespickte unverständliche Phrasen gedroschen hatte.

»Hat jemand eine Lampe?«

Keine Antwort.

Manon Rinkert sah, wie Holoch auf die Gestalt im Schatten zulief. »Was ist geschehen?«, rief er laut.

Absolute Stille. Nur unten in der Senke, genau in der Mitte zwischen den beiden Schlössern, wo eine stark befahrene Straße den Schlosspark zerteilte, das Heulen von Automotoren.

»Bleiben Sie stehen!« befahl ein Mann, direkt neben ihr. »Seien Sie vorsichtig, das ist gefährlich!«

Sie erkannte ihn: Einer dieser hochgradig gestört wirkenden Schauspieler, der in Fernsehfilmen fast immer den Bösewicht spielte und den ganzen Abend den harten coolen Draufgänger, den nichts erschüttern konnte, markiert hatte.

Holoch ließ sich nicht beeindrucken, lief weiter. Drei, vier andere Personen folgten, schlossen zu ihm auf. Atemlos starrte Manon Rinkert ihm nach.

Plötzlich ging alles ganz schnell.

»Was machen Sie da?« hörte sie die Stimme des Pfarrers.

Sie sah, wie die über den Boden gebeugte Gestalt plötzlich in die Höhe schnellte und sich aufrichtete. »Verschwinden Sie!« kreischte die hysterisch wirkende Stimme eines Mannes.

Holoch lief auf ihn zu – drei, vier Personen unmittelbar hinter ihm –, als der Unbekannte plötzlich den Arm ausstreckte und in Richtung der auf ihn zukommenden Leute zielte. Wieder hallte ein Schuss durch die Nacht, Stimmen kreischten, im selben Moment ging jemand zu Boden.

Aufgeregt starrte Manon Rinkert in die Dunkelheit. Geblendet von den Scheinwerfern, die das nahe Favoriteschloss so anmutig in Szene setzten, erkannte sie die Umrisse des Getroffenen: Wieland Backes, der Gastgeber des Abends, war das Opfer.

Manon Rinkert schnappte nach Luft, spürte, wie Übelkeit in ihr aufstieg. Sie suchte sich irgendwo festzuhalten. Niemand kam ihr zu Hilfe. Sie wollte schreien, hatte keine Kraft mehr. Im selben Moment, als sie auf dem Boden aufschlug, wurde es ihr schwarz vor den Augen.


22. Kapitel

Steffen Braig hatte Mühe, den Schock zu verarbeiten. Es sollte wohl ewig so weitergehen, dass jede Begegnung mit seiner Mutter neue Belastungen mit sich brachte.

Er hatte den frustrierenden Stillstand ihrer kriminalpolizeilichen Ermittlungen und den immer höheren Berg seiner Überstunden dazu genutzt, sich am späten Nachmittag erschöpft in einen Zug zu legen und nach Mannheim zu seiner Mutter zu fahren. Vom Bahnhof zu ihrer Wohnung im Stadtteil Lindenhof in einer ruhigen Seitenstraße unweit des Rheins waren es durch einen Nebenausgang nur wenige Minuten zu Fuß.

Schon beim Betreten des Wohnzimmers sah er die seltsame Figur. Sie stand, etwa dreißig Zentimeter hoch, mitten auf dem Tisch. Fragend betrachtete Braig das aus Holzimitat gefertigte Werk.

»Die Mutter Gottes«, erläuterte seine Mutter, »sie schützt unser Leben, steht uns täglich zur Seite. Dir und mir.«

»Prima«, sagte Braig, verzichtete auf jeden Kommentar, um seine Mutter nicht unnötig zu provozieren.

»Hätte ich früher zu ihr gefunden, Margita würde noch leben.«

Margita, seine ältere Schwester, war vor vier Jahren elend an Krebs gestorben. Seine Mutter hatte sich von dem Schock, den die Erkrankung, das lange Leiden und der Tod ihrer Tochter bei ihr ausgelöst hatten, immer noch nicht erholt.

»Die Mutter Gottes hilft allen, die ihr Ehre erweisen.«

Braig ließ sich in einen Sessel fallen, schaute seine Mutter fassungslos an. Wo hatte sie diese Parolen gelernt? War sie in ihrer isolierten vereinsamten Situation auf einen religiösen Trip verfallen?

Sie hatte keinen christlichen oder auch nur allgemein religiösen background, jedenfalls war ihm in seiner gesamten Kindheit und Jugendzeit nichts davon bekannt geworden. Er wusste auch nicht, wann sie sich überhaupt damit hätte beschäftigen sollen. Mit ihren beiden kleinen Kindern dem untreuen Partner aus Jugoslawien ins fremde Deutschland entflohen, hatte sie die folgenden Jahrzehnte bis zur Rente nur mit Arbeit, Arbeit und noch einmal Arbeit verbracht. Braig konnte sich nicht erinnern, seine Mutter einmal für längere Zeit zu Hause an seiner Seite erlebt zu haben, selbst samstags und sonntags war sie in verschiedenen Gaststätten und Hotels zugange gewesen, um Geld zu verdienen und ihren beiden Kindern einen angemessenen Lebensunterhalt und eine bessere Ausbildung zu ermöglichen.

Engagements außerhalb ihrer Arbeit waren da von der Zeit, zudem auch von ihrer Erschöpfung her vollkommen unmöglich. Braig konnte sich nicht vorstellen, wie seine Mutter jetzt auf diese religiöse Idee verfallen war.

»Woher hast du sie?«, fragte er, mit den Augen auf die in üppigen Farben glänzende Statue deutend. Sie war so billig hergestellt, wahrscheinlich irgendwo in Taiwan, Thailand oder Indonesien, – eine dickwangige, von einem goldenen Heiligenschein gekrönte Maria mit dem Jesuskind auf dem Arm, – unter normalen Umständen wohl nur peinlicher Kitsch. Die religiösen Bedürfnisse seiner Mutter mussten riesengroß sein, wenn sie sich diese Figur zumutete.

»Direkt von ihr«, flüsterte sie, »ich war dabei, als sie erschien.«

Braig schüttelte den Kopf, zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie war seine Mutter, hatte seine Nachsicht verdient, auch wenn es ihm schwer fiel.

»Wo war das?«, fragte er, gezwungen höflich.

»In Marpingen. Dreimal schon. Wir fahren mit einem ganzen Bus, alle vierzehn Tage.«

Braig brauchte einige Sekunden, den Schock zu verdauen. Marpingen, er hatte es irgendwann in den letzten Wochen in den Nachrichten erfahren. Menschenaufläufe in einem kleinen Dorf im Saarland, um die Mutter Gottes zu erleben. Drei junge Frauen, die als Verbindungsglieder auftraten und die Wünsche und Anweisungen Marias entgegennahmen. Irgendeine katholische Gruppierung, welche die alte Mutter-Gottes-Verehrung wieder in die Köpfe der Bevölkerung pflanzen wollte. Zu Tausenden kamen Gläubige aus allen Regionen Deutschlands, um die angeblichen Erscheinungen live mitzuerleben.

»Sie hilft, ich spüre es jeden Tag.«

»Das ist schön, Mama.«

»Dir auch, immer.«

»Sehr gut. Es freut mich.«

Er hatte kein Recht, sie anzuschreien, ihr klarzumachen, was er von dem absurden Spuk hielt. Es war ihr Leben, ihre Entscheidung. Sie hatte weiß Gott nicht allzu viel Schönes hinter sich. Sollte sie sich doch in dieser Traumwelt bewegen, sofern es ihr etwas brachte.

»Ich habe etwas ganz Besonderes für dich.«

Braig sah, wie ihre Augen leuchteten. Es schien, als habe sie eine neue Lebensaufgabe gefunden.

Seine Mutter sprang vom Sofa auf, lief zu ihrer Vitrine, öffnete sie, kehrte mit einer kleinen verschlossenen Flasche zurück.

»Dann hat der Teufel keine Macht mehr über dich.«

Er konnte es kaum fassen, mit welcher Begeisterung sie ihm die kleine Flasche in die Hand drückte. Seine ständig depressive, von Eifersucht und Neidgefühlen geplagte Mutter mit einem Elan, einer Energie, neuer Kraft, die er seit langem nicht mehr an ihr erlebt hatte. Vielleicht auf ihrer gemeinsamen Fahrt nach Hamburg, während der Tage, als sie im Norden waren. Aber kurz darauf, wenige Wochen später, war sie wieder in den alten Trott verfallen, die bekannte griesgrämig-unzufriedene Stimmung zurückgekehrt.

Jetzt aber leuchteten ihre Augen. »Das Gnadenwasser, extra für dich.«

Sie stellte die kleine Flasche neben die Statue auf den Tisch, holte ein Glas aus der Vitrine, öffnete vorsichtig den Verschluss der Flasche, schenkte den Rest des Inhalts aus. Die Flüssigkeit bedeckte den Boden des Glases kaum mehr als zwei Finger dick.

»Von der Mutter Gottes geweiht«, erklärte sie, als sie ihm das Glas reichte.

Er war immer noch fassungslos über den Fanatismus in ihren Augen, in ihrer Miene, ihrem ganzen Körper. Sie hielt sich kerzengerade, stand aufrecht vor ihm, hatte alle die Beschwerden, die ihren Leib bisher auch nach außen sichtbar niedergedrückt hatten, verloren.

»Für dich, mein Sohn.«

Er roch an dem Glas, konnte den Ekel vor der klaren Flüssigkeit nicht unterdrücken. Durch wie viele Hände, durch welche verschmutzten Leitungen oder Behälter das Wunderwasser schon geflossen war, er wollte es nicht wissen.

»Komm, nimm es.«

Er hielt das Glas in der Hand, nickte ihr versöhnlich zu. »Danke, vielen Dank. Nachher, ja?« Er hatte Mühe, sie zu vertrösten, den Moment, in dem er sich mit dem Zaubertrank von satanischen Einflüssen befreien würde hinauszuzögern. Zum Glück hatte er ihr Blumen mitgebracht. Er schüttete das Wasser in die Blumenvase, als sie in der Küche beschäftigt war, imitierte ein auffälliges Schlucken, als sie zurückkam. Dankbar reichte er ihr das leere Glas.

»Die Mutter Gottes schützt uns jetzt beide«, erklärte sie wieder.

Später, als er im Zug nach Stuttgart saß, plagte ihn der Gedanke, dass seine Mutter, ohne es zu wissen, in eine üble Sekte geraten war, die ihr scheinbar einen neuen Lebenssinn, in Wirklichkeit aber nur realitätsverzerrende Vorstellungen und zusätzliche Abhängigkeiten gebracht hatte. Er musste sich, sobald er Zeit fand, erkundigen, was es mit der Verehrung dieser angeblichen Mutter Gottes konkret auf sich hatte.

Das Läuten des Handys riss Braig aus seinen Gedanken. Erstaunt schaute er auf die Uhr, bemerkte, dass es kurz vor Mitternacht war. Bernhard Söhnle war am anderen Ende.

»Ich weiß, wie spät es ist. Tut mir leid.«

»Was ist los?«, fragte Braig.

»Schon wieder ein neuer Mord«, antwortete Söhnle, »aber ich kann dir nicht viel erzählen, mich haben sie eben gerade aus den Federn geholt. Du bist noch auf?«

Braig schilderte seine Situation, wartete auf eine Erklärung.

»Vor dem Favoriteschlössle in Ludwigsburg, vor zwanzig Minuten etwa. Eine Funkstreife ist dort. Das Opfer wurde erschossen, anschließend auf ihn eingeschlagen. Du verstehst, was das bedeuten kann?«

Braig seufzte so laut, dass Söhnle es hören konnte.

»Genau. Zumal drei Zeugen bestätigen, dass ein blonder Mann flüchtete.«

»Wer ist das Opfer?«

Der Zug fuhr in den Stuttgarter Hauptbahnhof, als Söhnle weiter sprach.

»Keine Ahnung. Ich habe es nicht verstanden, aber angeblich konnten die einen Täter überwältigen.«

»Stecher?«

»Ich weiß es nicht. Einerseits hörte ich, ein blonder Typ sei geflohen, andererseits heißt es, ein Täter sei gefasst. Wir müssen sofort hin.«

Sie verabredeten sich am Ludwigsburger Bahnhof.

Braig nahm die nächste S-Bahn, läutete unterwegs beim LKA an, um sich über den genauen Sachverhalt informieren zu lassen. Der Kollege vom Nachtdienst konnte ihm nicht mehr sagen als er selbst schon wusste. Die Nachricht war kaum eine Viertelstunde vorher erst bruchstückhaft eingetroffen. Von einem Mord sowie einem blonden Mann, der fliehen konnte, war die Rede. Bedeutete das, dass Stecher schon wieder zugeschlagen hatte? Jetzt in Ludwigsburg vor dem Favoriteschlössle?

Braig spürte die fiebrige Aufregung, die ihn erfasste, erinnerte sich an ihren letzten Einsatz in Ludwigsburg in der Nähe der Schlossanlagen. Vor zwei Jahren, bei der Fahndung nach deutschen Kämpfern, die an den Kriegsgräueln in Jugoslawien beteiligt gewesen waren, hatte er hier ermittelt. Ein Ministerialbeamter aus dem Stuttgarter Finanzministerium war einer der Drahtzieher der Morde, die im Bürgerkrieg von deutscher Hand verübt worden waren. Er hatte in einer prunkvollen Villa am Rand der Schlossanlagen gewohnt, wo sie dann – beim zweiten Besuch – auf seine Leiche gestoßen waren, Braig erinnerte sich noch gut an den Fall. Hägele hatte sich in Verantwortung seiner Taten selbst gerichtet; – so das Fazit ihrer Ermittlungen. Braig war der einzige unter den Ermittlern, der wusste, dass das nicht korrekt war.

Er musste ein paar Minuten vor dem Ludwigsburger Bahnhof warten, bis Söhnle mit seinem privaten Auto um die Ecke kam. Braig stieg ein, begrüßte den Kollegen, erschrak über sein Aussehen. Söhnles Gesicht hatte jede Farbe verloren, die Haut modellierte unbarmherzig die kantigen Backenknochen.

»Du hast schon geschlafen?«, fragte er.

Söhnle nickte, folgte der Myliusstraße ins Stadtzentrum. »Seit heute mittag um zwölf.«

»Du bist krank?«

Söhnle trommelte aufs Steuerrad. »Was weiß ich.«

»Du hättest im Bett bleiben sollen. Warum meldest du dich nicht krank?«

»Weil ich mich vor mir selber ekle.«

Braig schaute den Kollegen von der Seite an, spürte, wie müde er selbst war. »Spuck es aus«, sagte er, »was ist los?«

Söhnle bremste, weil ein Sportwagen quer über die Fahrbahn schoss, betrachtete Braig mit ausdruckslosen Augen. »Manchmal kotzt mich alles dermaßen an ...« Er verstummte, starrte auf die Straße.

»Gibt es einen Anlass?«

Söhnle lachte bitter. »Allerdings. Ich frage mich, welche Schweine ... Ach, was ...« Er bog nach links ab, folgte der breiten Fahrbahn Richtung Favoritepark. »Heute Morgen. Sondereinsatz um drei Uhr. Offizielle Anordnung: Untergetauchte Verbrecher und straffällig gewordene Ausländer ausheben. Und wozu werden wir missbraucht? Fleißige Leute, die vor Terror und Krieg geflohen sind und seit Jahren für einen Hungerlohn schuften und unsere Drecksarbeiten erledigen, trotz gültiger, von den zuständigen Behörden ausgestellter Aufenthaltserlaubnis ohne jede Vorwarnung mitten in der Nacht aus den Betten zu holen und zum Flughafen zu schaffen. Gegen jedes geltende Recht! Um vier Uhr die erste Familie, mit zwei Kindern, die in drei Wochen ihren Schulabschluss in der Tasche hätten, eine Stunde später, wie mir Schäffler, der ebenfalls helfen sollte, mitteilte, die nächste Familie. Ein Mann, dessen Schwiegermutter krebskrank im Sterben im Waiblinger Krankenhaus liegt. Die Ärzte geben der Frau maximal noch vier Wochen, aber der Mann wird abgeschoben. In der Nacht. Raus aus den Betten und rein in den Flieger! Ohne Geld, ohne Kleidung, ohne alles. Die Leute dürfen nichts mitnehmen, alles, was sie in Deutschland besitzen, wird zwangsversteigert. Zack! Aus und vorbei. Und wir Idioten dürfen die Drecksarbeit leisten.«

»Du warst beteiligt?«

»Ich bin gegangen. Zusammen mit Schäffler. Jetzt haben sie uns Disziplinarmaßnahmen angedroht. Dienstgradzurückstufung, Gehaltsreduzierung bis hin zum Rauswurf. Schäffler rief mich an, teilte es mir mit. – Ich habe alles so satt!«

Braig atmete tief durch, versuchte, den Kollegen zu trösten. »Ich werde dir helfen. Wir sind nicht die Idioten dieser ...«

»Helfen?« unterbrach ihn Söhnle bitter. »Wie denn?«

Sie hatten den Favoritepark erreicht, stellten das Auto ab. Zwei Polizeifahrzeuge standen mit blinkendem Blaulicht am Tor, mehrere Privatwagen daneben auf einem kleinen Parkplatz, eine große aufgeregte Menschenmenge vor und hinter dem Zaun, der den Schlosspark fast zwei Meter hoch umgab. Braig und Söhnle zeigten ihre Ausweise, passierten den Eingang, kämpften sich zu den uniformierten Kollegen vor, die in einem kleinen Menschenpulk standen und heftig mit den Leuten diskutierten.

Braig trat näher, stellte sich und Söhnle vor. »Was ist geschehen?«, fragte er.

»Ah, dös is Folgendes«, erklärte einer der uniformierten Beamten, ein auffallend schlanker Mann mit weißblonden Haaren und stechendem Blick hinter der Brille, »da hams oanen erschossen, aber den da hams derwischt.« Er zeigte auf eine unscheinbare, vom Aussehen und der Kleidung her bieder wirkende Gestalt, deren Brille leicht verformt auf der Nase saß. Der Mann hatte schüttere dunkle Haare, einen Bluterguss über dem Auge, ein helles, am Ärmel eingerissenes Jackett. Seine Hände steckten in Handschellen.

Neben ihm zwei Personen, die ebenso lädiert aussahen wie der Festgenommene. Eine junge, sportlich wirkende Frau, deren Stirn über dem linken Auge eine dicke Blutkruste zierte und deren Sweatshirt von mehreren Rissen gezeichnet war sowie ein Mann mit dünnem Oberlippenbart, der Braig irgendwoher bekannt vorkam und einen völlig ramponierten, teilweise zerrissenen, teilweise grün und braun verschmierten Anzug trug.

»Wo ist das Opfer?«, fragte Braig.

Der Uniformierte deutete in den Park. »Fuffzg Meter oberhalb«, erklärte er in seinem bayrischen Dialekt. »Zwoa Kollegen san dort.«

»Wer ist es? Sie haben den Namen der Person?«

Der Mann mit dem ramponierten Anzug mischte sich ins Gespräch. »Matthias Harf, einer unserer Gäste.«

Braig erkannte den Mann an seiner Stimme, ohne dass ihm sein Name einfiel. Er hatte ihn im Fernsehen schon zwei-, dreimal gesehen. Ein bekannter Journalist, der eine Talkshow moderierte.

»Harf?«, fragte er, »wo stammt er her?«

»München«, erklärte der Moderator, »er ist ein führender Fernsehmanager.«

»Die Spurensicherung ist verständigt?«

»Alles erledigt«, antwortete der uniformierte Kollege, »i hoff, die kommen bald.«

Braig kam vorsichtig zu dem Thema, das ihn am meisten interessierte. »Angeblich soll ein blonder Mann geflohen sein. Ist das richtig? Oder sind Sie der einzige Täter?« Er wandte sich an den Mann in Handschellen.

Der Angesprochene reagierte nicht.

»Der behauptet, er wars gar net«, spottete der Polizeibeamte und lachte, »dabei ham die ihm die Pistole weggnommen!« Er zog eine Waffe aus seiner Tasche, streckte sie vor. »Märchen will er uns erzählen, der feine Herr.«

»Ein blonder Mann«, erinnerte Braig, »angeblich soll er ...«

Dann ging alles so schnell, dass Braig erst reagieren konnte, als es bereits zu spät war. Der Festgenommene schnellte vor, riss seine Hände hoch, packte die Pistole, die der uniformierte Beamte immer noch demonstrativ präsentierte, warf sich Söhnle in den Rücken, der auf der Seite stand.

»Macht den Weg frei«, brüllte der Mann, »oder ich knalle den Kerl ab.« Er drückte Söhnle die Waffe in den Leib, sah mit fahrigen Blicken um sich. »Los – weg da vorne!«

Braig, mitten in seinem Satz unterbrochen, brauchte nicht lange zu überlegen. Die Situation war eindeutig. Der bieder und harmlos wirkende Mann mit dem schütteren dunklen Haar und der verbogenen Brille hatte die fahrlässige Dummheit des uniformierten Beamten blitzschnell ausgenutzt und das Heft übernommen. Er wirkte aufgedreht und nervös, hektisch und unberechenbar. Und er hatte eine Waffe und Bernhard Söhnle als Geisel in seiner Hand.

Braig drückte die Leute zur Seite, versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren. »Ihre Handschellen«, sagte er vorsichtig, »Sie haben keine Chance.«

Der Mann reagierte hysterisch. »Ruhe!« brüllte er, »macht endlich den Weg frei!« Er hielt immer noch beide Arme hoch, von den Handfesseln gehandicapt, die Pistole auf Söhnles Rücken gerichtet.

Braig wusste nicht, ob die Waffe entsichert war, musste alles tun, um das Leben des Kollegen zu schützen. Es hatte keinen Sinn, auf Zeit zu spielen, auf die in Handschellen gelegten Arme des Kidnappers zu hoffen, die seine Bewegungsfreiheit drastisch einschränkten.

Der Mann wurde immer nervöser und hektischer, damit auch immer unberechenbarer und gefährlicher. Sie mussten ihm nachgeben, vorerst zumindest, Söhnles Leben und Gesundheit zuliebe.

»Okay«, erklärte Braig, »wir machen den Weg frei.«

Die Leute traten noch weiter ins Dunkel zurück, warteten auf die Reaktion des Mannes.

»Keiner bewegt sich«, brüllte der, drückte dann Söhnle zur Seite, riss ihn mit sich, lief auf das Tor zu.

Niemand in der Gruppe gab einen Ton von sich, keine Bewegung, kein unnötiger Laut. Braig hatte keine Chance, seine Waffe zu benutzen. Das Licht reichte nicht aus, den flüchtigen Kidnapper richtig zu erkennen, Schatten von Büschen und Bäumen verschluckten ihn alle paar Meter, dazu sah sich Braig selbst vom hellen Schein einer nahen Laterne geblendet. Söhnles Körper war kaum von dem des Verbrechers zu unterscheiden, zu clever verbarg sich der flüchtende Mann hinter dem Polizeibeamten. Er hatte das Tor erreicht, brüllte den Wärter an, es frei zu geben, verschwand mit Söhnle hinter dem Eisengitter.

Braig bat die Leute, ruhig zu bleiben, bewegte sich langsam auf das Tor zu. Die Schreie des Kidnappers waren deutlich zu hören.

Der Mann fuchtelte mit erhobenen Händen mit der Pistole durch die Luft, zielte abwechselnd auf Söhnle, dann auf die auf dem Parkplatz versammelten Menschen. Als Braig den Eingang passierte, die beiden uniformierten Beamten hinter sich, hatte der Kidnapper die abgestellten Autos erreicht. Er sah, wie der Verbrecher geradewegs auf Söhnles Wagen zusteuerte.

Braig drehte sich um, winkte die Polizisten zu sich. »Welches ist Ihr Fahrzeug?«, fragte er. »Wir müssen dem Kerl folgen, dürfen ihn nicht aus den Augen verlieren.« Er sah, wie der Kidnapper Söhnle von der Beifahrerseite aus einsteigen ließ, ihm dann sofort folgte. Als Söhnle seinen Escort vom Parkplatz weglenkte, hatte Braig mit den Beamten einen der Streifenwagen erreicht. Sie zwängten sich in das Fahrzeug, bogen mit quietschenden Reifen auf die Fahrbahn. Söhnles Auto war bereits mehr als dreihundert Meter entfernt.

»Blaulicht?«, fragte einer der Beamten.

Braig schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Der Kerl ist nervös genug. Ich habe Angst, dass er noch durchdreht.«

Sie verständigten die Zentrale, gaben die Fahndung nach dem roten Escort mit Ludwigsburger Kennzeichen durch. Braig wusste Söhnles Nummer nicht auswendig, gab den Auftrag, sie zu ermitteln. Wenige Minuten später standen die Daten auf den Listen der Fahnder.

Das Auto fuhr stadtauswärts Richtung Autobahn. Die Straßen waren weitgehend leer, nur noch wenige Fahrzeuge unterwegs.

»Wir sind an der Anschlussstelle Ludwigsburg Nord. Der Wagen biegt ab auf die Autobahn Richtung Norden. Wir bleiben dran.«

Sie folgten Söhnles Escort im Abstand von ein- bis zweihundert Metern, so dass seine Rücklichter deutlich zu erkennen waren. Immer wieder an Lastwagen vorbei, ab und an von schnelleren Fahrzeugen selbst überholt. Kurz vor der Ausfahrt Pleidelsheim drückte sich ein bulliger Geländewagen vor sie. Für einen Augenblick war ihnen die Sicht versperrt.

»Vorsicht, nicht dass der abbiegt«, warnte Braig. Er starrte angestrengt nach vorne, hatte die Übersicht verloren.

»Der fahrt net ab«, beruhigte ihn der uniformierte Kollege, »der will weiter weg!«

Plötzlich war der Escort verschwunden.

»Verdammt!«, schrie Braig, der ist weg. Abgebogen. Vollbremsung, Mann.«

Sie versuchten, auf der Fahrbahn vorne etwas zu erkennen, konnten keine Rücklichter mehr entdecken, die zu dem Escort passten. Der Beamte stoppte das Auto, fuhr auf den Standstreifen, blickte zurück. Zur Ausfahrt waren es keine hundert Meter. Er schaltete das Blaulicht ein, bewegte das Fahrzeug langsam in entgegengesetzter Fahrtrichtung. Ein langer Lastwagenpulk donnerte an ihnen vorbei. Der Beamte steuerte die Ausfahrt an, bog dann mit quietschenden Reifen ab.

Braig ahnte, dass dieses Manöver jetzt nichts mehr brachte. Der Escort war verschwunden. In welche Richtung wusste niemand von ihnen.


23. Kapitel

Als Steffen Braig kurz nach ein Uhr erschöpft und niedergeschlagen von der erfolglosen Suche nach Söhnle und dem flüchtigen Verbrecher wieder am Tatort vor dem Favoriteschloss eintraf, hatten Neundorf und Beck alle Zeugen vernommen, dazu deren Personalien notiert.

Drei Leute hatten unabhängig voneinander nach einem Schuss und kräftigen Schlägen eine Person wegrennen sehen, deren blonde Haare im Schein einer der Laternen des Schlossvorplatzes deutlich zu erkennen gewesen waren. Ob Mann, ob Frau, wie alt, wie groß, dazu konnte niemand Angaben machen, zu groß war die Entfernung, aus der die fliehende Gestalt beobachtet worden war.

Anschließend, so die gemeinsame Auskunft aller Zeugen, war noch ein Schuss gefallen, aber erst Sekunden, nachdem die blonde Person verschwunden war. Ein Schuss in unmittelbarer Nähe, also auf keinen Fall von dem Geflohenen abgegeben. Markus Schöffler und andere Kollegen des LKA waren mit der Spurensicherung rund um die Leiche beschäftigt, bestätigten einen Streifschuss am linken Arm des Toten. Wo die dafür verantwortliche Kugel gelandet war, hatten sie noch nicht feststellen können.

Dem Gastgeber der Fernsehsendung war es gelungen, den Mann zu überwältigen, kurz nachdem der zweite Schuss gefallen war. Geblendet vom Licht der hell angestrahlten Fassade des Favoriteschlosses hatte der Moderator die Umrisse einer Person erkannt, die sich mit einer Pistole in der Hand über eine, wie er meinte, zu diesem Zeitpunkt schon leblose Gestalt beugte und dann zu ihr niederkniete. Diesen Moment hatte er genutzt, sich mit zwei weiteren Personen auf den Mann zu stürzen, ihn in der Dunkelheit jedoch verfehlt, so dass der sich aufrichten und auf ihn zielen konnte. Erschrocken über den peitschenden Lärm des dritten Schusses waren alle zu Boden gegangen, obwohl die Kugel zum Glück niemand getroffen hatte.

Dem Toten, einem Matthias Harf, Manager bei einem großen Münchner Privatsender, war neben dem tödlichen Schuss in den Kopf mit einem harten, spitzen Gegenstand die Stirn zertrümmert worden.

»Allerdings bei weitem nicht so extrem wie von Stecher gewohnt«, meinte Neundorf, wies nach oben zu der Leiche.

»Du glaubst nicht, dass er es war?«, fragte Braig.

»Ich fürchte eher, dass er keine Zeit fand, voll zuzuschlagen.«

»Dann also doch. Aber was will er mit einem Fernsehmanager?«

Neundorf zog ihre Schulter hoch. »Keine Ahnung. Die Leiche, die Zeugenaussagen. Das sieht verdammt nach Stecher aus.«

Weiter oben, dort wo die Spurensicherer unter greller Beleuchtung den Boden absuchten, entstand Tumult. »Wir haben die Kugel«, rief Markus Schöffler, einer der erfahrensten Techniker des LKA.

»Prima«, antwortete ein Kollege, »fehlt nur noch die dritte.«

»Was ist das für ein Typ, der Söhnle in seiner Gewalt hat?«, fragte Neundorf. »Du hast ihn gesehen?«

»Leider nur kurz. Mir kam er eher bieder und unscheinbar vor.«

»Das sind oft die Gefährlichsten.«

»Ich weiß«, sagte Braig. »Ich mache mir sowieso Sorgen um Söhnle. Dem ging es verdammt schlecht.«

Neundorf nickte mit dem Kopf. »Wir haben telefoniert. Du weißt, was er heute Nacht tun musste?«

»Terroristen jagen«, meinte Braig sarkastisch.

»Nein«, schimpfte Neundorf, »die hocken in den Ministerien in Stuttgart. Er musste mitten in der Nacht harmlose Familien aus dem Bett holen und auf den Flughafen schaffen. Alle Achtung, dass er sich mit einem Kollegen zusammen weigerte. Jetzt droht ihnen ein Disziplinarverfahren. Ich hoffe, dass ich ihnen helfen kann. Was wollen wir uns eigentlich noch alles bieten lassen?« Sie stampfte vor Wut mit dem Fuß auf den Boden. »Und jetzt noch diese Sache mit der Entführung. Welcher Idiot hat dem Biedermann die Pistole vor die Nase gehalten?«

»Der Kollege von der Schutzpolizei. Etwas naiv, der Typ.«

»Vornehme Umschreibung, ja. Wenn Bernhard etwas zustößt ... Ach Scheiße!«

»Ich möchte nur wissen, was der Kidnapper plant. Ob es sich um einen Komplizen Stechers handelt?«

»Die Zeugenaussagen klangen anders. Nach ihrer Beobachtung war die blonde Gestalt längst geflohen, als der Biedermann sich an das Opfer heranmachte. Seltsam, auf jeden Fall.«

Braig lief den Hügel hoch, begrüßte die Spurensicherer.

»Wieder dieser Stecher, wie?«, fragte Markus Schöffler.

Braig gab keine Antwort, betrachtete die Leiche, die sie mit einer Plane abgedeckt hatten. Der Mörder hatte seinem Opfer mitten in den Kopf geschossen, dann mit einem harten Gegenstand auf seine obere Gesichtshälfte eingeschlagen. Obwohl Braig diesen Anblick in den letzten Tagen jetzt bereits mehrfach und in weit schlimmerer Ausführung hatte über sich ergehen lassen müssen, spürte er wieder Übelkeit in sich aufsteigen. Es handelte sich schließlich um ein neues Opfer. Seine Stirn war zertrümmert, der Haaransatz ... Braig schüttelte den Kopf, legte die Plane zurück, wandte sich voller Abscheu von dem Toten ab, studierte die bisherigen Ergebnisse der Ermittlungen.

Der Ermordete hatte an diesem Abend eine heftige, weit über die Sendung hinaus reichende Auseinandersetzung mit einer anderen Diskussionsteilnehmerin, einer älteren Frau gehabt, die aber eindeutig von mehreren Zeugen entlastet worden war. Sie hatte sich nachweislich mitten in der Gruppe der Gäste des Abends befunden, als hinter ihnen im Dunkeln die Schüsse fielen, kam also auf keinen Fall als Täterin in Frage.

Wer der bieder aussehende Kidnapper war, der Söhnle in seine Gewalt gebracht hatte, war dagegen weiterhin unklar. Niemand hatte den Mann zuvor gesehen, alle waren sich einig, dass er nicht als Gast, auch nicht als Zuschauer an der Sendung teilgenommen hatte.

»Das Empfangsteam der Talkshow ist sich sicher, dass der Kerl nicht dabei war«, erklärte Erwin Beck, der die Leute der Reihe nach befragt hatte. »Zur Sicherheit wollen sie sich morgen früh die Aufzeichnungen der Kameras ansehen. Aber ich glaube ihnen auch so. Die Leute schienen mir alle überzeugend genug, die haben den Typ noch nie gesehen.«

»Wie kam er in den Park? Ich denke, der hohe Zaun ...«

»Was heißt das schon? Er kann heute mittag als harmloser Spaziergänger gekommen und einfach irgendwo im Schutz der Bäume geblieben sein. Mittags sind Hunderte von Menschen unterwegs, der Park ist riesengroß, es gibt mehrere Zugänge. Und selbst wenn er das nicht getan hat: Die Zäune sind mehrere Kilometer lang. Irgendwo wird sich da schon eine Stelle finden, wo ein normaler, nicht allzu sportlicher Mann, wie ihr den Kerl beschreibt, rübergeklettert sein kann.«

»Das gleiche gilt für Stecher, falls er hier war.«

»Genau. Sie suchen übrigens noch nach seinen Spuren, obwohl der Boden viel zu trocken ...« Beck hielt mitten im Satz inne, starrte mit großen Augen auf die beiden uniformierten Polizeibeamten, die sich ihnen näherten. »Mein Gott, was wollen diese Vögel hier?«

»Die?«, sagte Braig. »Der Rechte ist der Kollege, der dem Entführer Söhnles die Pistole so clever vor die Nase hielt.«

»Oh mein Gott, jetzt ist mir alles klar!« jammerte Erwin Beck. Er schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn, drehte sich um, wandte den beiden Beamten seinen Rücken zu. »Leute, erspart mir diesen Anblick: Retterle und Speckmaier. Du erinnerst dich?«

Braig fiel es wie Schuppen von den Augen. Becks neue Brille. Das tagelange Gelächter. Die Überschriften der Boulevard-Presse: Schwabens dümmste Polizisten.


24. Kapitel

Dreißig Minuten nach vier an diesem Morgen entdeckte eine Polizeistreife den gesuchten roten Ford Escort. Ordnungsgemäß abgestellt in einer ruhigen Seitenstraße etwas oberhalb der Bietigheimer Altstadt. Es war ein Zufall, dass den beiden müden, vor sich hin gähnenden Beamten das Auto auffiel, einer jener Zufälle, mit denen man bei der polizeilichen Ermittlungsarbeit nicht rechnen, auf die man – wie auf einen Lottogewinn vielleicht – nur hoffen darf.

Klaus Euerle, der eine der beiden Polizisten, war gegen Ende der anstrengenden Nachtschicht auf dem Beifahrersitz eingeschlafen und in ein so nervendes Schnarchen verfallen, dass sein Kollege Helmut Kälberer die Regung nicht länger unterdrücken konnte, das Fahrzeug kurz zu beschleunigen, um es sodann umso abrupter wieder zum Stehen zu bringen. Beide waren angegurtet, also konnten die Folgen nicht allzu schlimm ausfallen. Schlagartig fand Klaus Euerle wieder zu sich.

»Ey, was ist los?«

»Einsatz wegen Einbruch. Die Täter türmen gerade.«

»Wo?«

»Hier. Da oben!« Kälberer zeigte auf die Villa links, deren Umrisse hinter dichten Büschen nur zu ahnen waren.

Euerle gurtete sich abrupt los, sprang aus dem Wagen, griff zu seiner Waffe, spurtete über die Straße. Das Haus hinter dem üppigen Grün lag ruhig da, nichts regte sich. Er wartete auf seinen Kollegen, drehte sich um.

Kälberer saß im Wagen, schüttelte sich vor Lachen. »Guten Morgen, der Herr. Aufgewacht?«

In dem Moment sah dieser den roten Escort. Er stand drei Meter vor ihnen. Die Farbe stimmte, das Kennzeichen. Kälberer spurtete zurück, gab die Meldung durch.

Das Landeskriminalamt beauftragte sofort Markus Schöffler, mit einem Kollegen vom Favoritepark, wo sie immer noch nach der dritten Kugel fahndeten, nach Bietigheim zu fahren und den Escort nach etwaigen Spuren zu untersuchen. Gegen sechs am frühen Morgen war es Schöffler klar, dass es in dem Fahrzeug weder zu einer Schießerei noch zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung gekommen war. Zwar fanden sich neben Söhnles Fingerabdrücken auch die einer anderen Person, doch waren sie nicht in der zentralen Datei gespeichert.

»Ein bisher unbescholtener Typ also«, urteilte Steffen Braig, der nur zwei Stunden geschlafen hatte und nach der Benachrichtigung vom Fund des Autos schnell nach Bietigheim geeilt war.

»Sofern sie überhaupt von ihm stammen.«

Das erschwerte die Suche ungemein, da sie über die Identität des Mannes immer noch nicht Bescheid wussten. Sie hatten zwar noch in der Nacht Schiek aus dem Schlaf getrommelt und von ihm in Zusammenarbeit mit drei Augenzeugen aus dem Favoritepark ein Computerbild von dem Kidnapper erstellen lassen, doch für die Zeitungen war es zu spät gewesen. Einzig den Redaktionen der TV-Morgensendungen diente es zum Aufmacher, aber die erreichten erfahrungsgemäß nur wenige Zuschauer.

»Er hat Söhnle also nichts angetan«, meinte Markus Schöffler, »das ist doch die Hauptsache, oder?«

»Im Auto nicht. Aber draußen?«

Schöffler runzelte die Stirn. »Was will der hier? Warum steht das Auto da? Wo sind die hin? Er wohnt wohl kaum in der Nähe, oder? So dämlich kann er kaum sein, dann den Karren hier abzustellen.«

»Ich werde sämtliche Nachbarn hier abklappern, ob sie den Typ kennen«, er zeigte auf das Fahndungsbild.

Schöffler gähnte laut. Ich wünsche für Söhnle, dass du Erfolg hast. Wir müssen zurück nach Ludwigsburg, diese dämliche Kugel suchen.«

Die Gespräche mit den Anwohnern waren nervenaufreibend und frustrierend. Niemand in dem gut betuchten Viertel in den Häusern mit den dichten Büschen vor den Fenstern hatte etwas gehört oder gar gesehen, viele aber fühlten sich genervt oder vollkommen aus der Bahn geworfen angesichts der Störung. Der Mann auf dem Fahndungsbild war unbekannt, noch nie gesehen worden. Obwohl man nicht alle Nachbarn kannte, war man sich darüber einig, dass der hier nirgendwo lebte. Es sei denn, er war erst vor kurzer Zeit zugezogen.

Mitten in die frustrierende Hausiererei Braigs kam der Anruf Neundorfs aus dem Amt.

»Stecher ist der Mörder«, erklärte sie ohne Umschweife.

»Definitiv?«

»Die Kugel im Kopf des Opfers stammt aus derselben Waffe wie die von Bartle und Greiling.«

Braig atmete tief durch, überlegte, was das bedeutete. »Dann müssen wir herausfinden, wie dieser Fernsehtyp Stecher in die Quere kam.«

»Ja. Bis jetzt gibt es keinerlei Hinweise. Ich habe die Kollegen in München angefaxt und um Infos gebeten. Das wird schwierig.«

»Und die zweite Kugel?«

»Stammt aus einer anderen Waffe.«

»Von unserem Kidnapper.«

»Wahrscheinlich. Fragt sich nur, was der mit Stecher zu tun hat.«

»Ein Komplize, der nicht mehr fliehen konnte?«

»Und jetzt Bernhard in seiner Gewalt hat.«

»Wie weit bist du?«, fragte sie.

»Null«, antwortete Braig, »die feinen Leute hier draußen sehen nichts und hören nichts.«

»Nachts pflege ich normalerweise auch zu schlafen.«

Braig läutete an der nächsten Gartenpforte. Derselbe Empfang wie bisher, ähnliche Antworten. Man hatte zwar einen leichten, viel zu oft von verschiedenen Faktoren beeinträchtigten Schlaf, doch heute Morgen war man ausnahmsweise zufrieden mit der vergangenen Nacht. Nichts gesehen, nichts gehört.

Kurz vor acht war Braig am Ende mit seinen Nerven und seiner Kraft. Er hatte die ganze Straße abgeklappert, zwölf Häuser auf der einen, fünfzehn auf der anderen Seite. Bis auf zwei Gebäude hatte er überall die Bewohner erreicht, sie befragt, sich ihre Klagen über seine Störung oder ihre Schlafprobleme angehört. Ergebnis: Null. Keine neuen Informationen über den Kidnapper, nichts über den Verbleib Bernhard Söhnles.

Braig stöhnte laut, sah sich frustriert um. Ob er es sich antun sollte, seine Suche in den Nachbarstraßen fortzusetzen? Er war müde, vollkommen unausgeschlafen, dazu hungrig und durstig. Und jetzt meldeten sich zum ersten Mal nach langer Zeit auch wieder seine Kopfschmerzen.

Er stellte sich an den Straßenrand, massierte seine Schläfen. Seit Jahren hatten ihm migräneartige Anfälle das Leben zeitweise fast unerträglich gemacht. Jeweils in Stresssituationen waren sie über ihn hereingebrochen und hatten ihn oft tagelang malträtiert. Erst seit einigen Monaten, etwa zu der Zeit, in der sich sein verkrampftes Verhältnis zu seiner Mutter etwas entspannte, war er von diesen Beschwerden weitgehend verschont geblieben.

Braig biss fest auf seine Zähne, nahm sich vor, Bernhard Söhnle zuliebe noch ein, zwei Seitenstraßen abzuklappern, lief um die Ecke. Er hatte drei verschiedene Familien, deren Väter es allesamt eilig hatten, ins Geschäft zu kommen, ergebnislos befragt, als das Handy wieder läutete.

Neundorfs Stimme klang aufgeregt. »Wo bist du?«

»Von Haus zu Haus«, antwortete er.

»Immer noch in derselben Straße?«

»Nein. Die Häuser, wo das Auto steht, habe ich bis auf zwei alle durch. Jetzt bin ich in der Parallelstraße.«

»Wir haben einen Notruf. In einer Villa, – nach Auskunft der Bietigheimer Kollegen ganz in der Nähe von der Stelle, wo Söhnles Wagen abgestellt wurde, – gab es einen Einbruch. Die Besitzer des Hauses sind spurlos verschwunden.«

»Wo ist das? Hast du die genaue ...«

Neundorf ließ ihn nicht ausreden, gab ihm die Anschrift. »Das muss eine Parallelstraße sein. Die örtliche Polizei ist vielleicht schon dort.«

»Wer hat sie benachrichtigt?«

»Die Haushälterin. Sie ist vor wenigen Minuten nichtsahnend ins Haus, mit einem eigenen Schlüssel. Die Frau scheint völlig aufgelöst, vor allem, weil die Leute verschwunden sind. Außerdem scheint die Einrichtung verwüstet. Bitte kümmere dich sofort um die Sache und gib Bescheid.«

Braig versprach es, versuchte, sich zu orientieren. Es handelte sich um die nächste Parallelstraße. Die Villa, vor der das grüne Fahrzeug parkte, war wie die übrigen Häuser im Baustil der sechziger Jahre errichtet: Ein breites Gebäude mit spitzwinkligem Dach, auf dem die Umrisse von Solarkollektoren zu erkennen waren. Rings ums Haus gepflegte Blumenrabatten, dazu üppig grüner, wie es schien, auf den Zentimeter genau gemähter Rasen. Gleich neben der Villa ein schmaler, kaum fünf Meter langer Pool, fast bis an den Rand mit klarem Wasser gefüllt, dahinter der Anbau einer Garage.

Braig lief mit großen Schritten die Treppe hoch, sah, dass die breite Eingangstür offenstand. Er läutete an der Glocke, zog seinen Ausweis. Ein uniformierter Kollege kam ihm misstrauisch entgegen.

Braig stellte sich vor, »vom LKA«. Er zeigte dem Beamten seine Kennkarte, drückte ihm die Hand. Dieser schien um die sechzig, hatte eine massige Figur, ein bleiches, leicht verschlafenes Gesicht.

»Klemmer«, sagte der Mann, deutete auf die junge Polizistin, die im Inneren des Hauses stand und tröstend den Arm um eine heulende Frau gelegt hatte, »das ist Kollegin Tränkle.« Die war höchstens Mitte zwanzig, hatte große dunkle Augen, ein breites, freundliches Gesicht.

»Sie sind schon lange da?«, fragte Braig. Er betrachtete die Einrichtung des Raumes, in den er getreten war: Ein weitläufiges, großzügig angelegtes Wohnzimmer mit breiten Orientteppichen und Eichenparkett, zwei massiven Schränken, einer pompösen Sofaecke und einem großen Tisch mit acht Stühlen am anderen Ende des Raumes. Beide Schränke standen offen, Schubladen waren herausgezerrt, ihr Inhalt lag über den Boden verstreut.

In der Küche, durch deren geöffnete Tür Braig sehen konnte, bot sich ein ähnliches Bild: Wahllos geöffnete Wandschränke, auf die Anrichte und den Boden getürmte Nudel-, Reis- und Suppenpackungen, zersplitterte Teller, Gabeln und Löffel.

»Seit zwei, drei Minuten«, antwortete Klemmer, »nicht länger.«

»Und?«

»Wir wissen es nicht. Sieht aber nicht gut aus, oder?« Er deutete auf die Unordnung in der Wohnung.

»Wer wohnt hier?«

Die Frau, die von der Polizeibeamtin getröstet worden war, löste sich aus deren Umarmung, wischte sich mit einem Tuch die Tränen aus den Augen. Sie war um die vierzig, trug ein weites Sweatshirt und modische blaue Jeans, hatte ein schmales Gesicht. »Professor Behler und seine Frau. Ich bin nur die Haushälterin. Claudia Fischer ist mein Name.«

Braig reichte ihr die Hand. »Würden Sie bitte genau erzählen, was geschehen ist?«

Frau Fischer schluckte, fuhr sich mit dem Tuch übers Gesicht. »Stört es Sie, wenn ich rauche?«, fragte sie.

Braig schüttelte den Kopf.

Die Frau zog sich umständlich eine Zigarettenpackung aus der hinteren Hosentasche, suchte nach ihrem Feuerzeug, fand es schließlich. Mit zittrigen Fingern steckte sie die Zigarette an.

»Normalerweise komme ich gegen acht«, sagte sie, inhalierte tief. »Heute war ich etwas später dran, vielleicht zehn Minuten. Mein Fahrrad hatte einen Platten. Als ich die Tür aufschloss«, sie stieß den Rauch heftig von sich, nahm einen neuen Zug, »kam es mir schon seltsam vor. Die war nicht abgeschlossen.«

»Das ist normalerweise der Fall?«, fragte Braig.

»Natürlich«, erklärte Claudia Fischer, »die beiden stehen nie vor halb neun auf.« Sie streckte die Zigarette von sich, starrte auf den Boden. »Als ich wie gewohnt ›Guten Morgen‹ rief, kam keine Antwort. Und ich sah auch schon die offenen Türen. Und das Durcheinander.« Sie zeigte auf den Boden, die Anrichte, die offenen Schränke. »Da war klar, dass etwas passiert sein musste.«

»Und dann verständigten Sie uns?«

»Ich schaute noch ins Schlafzimmer und in seinen Arbeitsraum. Dann in ihr Gästezimmer und das Bad. Dasselbe Chaos. Alles durchwühlt. Danach rannte ich ans Telefon. Was hätte ich sonst tun sollen?«

»Sie haben sich vollkommen richtig verhalten.« Braig verließ die Küche, betrachtete die übrigen Räume, stieg die Treppe hoch. Überall Unordnung, genau wie Frau Fischer es beschrieben hatte. Ausgeräumte Schubladen, durchwühlte Kleiderschränke, ein völlig auseinander genommener Schreibtisch.

Er ging wieder zurück, zog das Fahndungsbild des Biedermanns vor, zeigte es ihr. Sie hatte den Mann noch nie gesehen, wusste nichts mit ihm anzufangen. War er willkürlich in das Haus eingedrungen, um die Leute zu berauben? Oder hatte die Sache hier überhaupt nichts mit dem Kidnapper zu tun?

»Sind die Behlers reich?«, fragte er.

Frau Fischer zuckte mit der Schulter. »Reich, was heißt heute reich? Es geht ihnen gut, ja. Reich? Naja, eigentlich schon. Er arbeitet an der Universität in Stuttgart, sie ist an einem Modehaus in Ludwigsburg beteiligt. Kinder haben sie keine. Aber besonders protzig leben die nicht.«

»Sie haben keine Ahnung, ob es eine Verbindung zwischen den Behlers und diesem Mann hier gibt?« Er deutete auf das Fahndungsbild.

Claudia Fischer sog an ihrer Zigarette. »Darüber kann ich Ihnen beim besten Willen nichts sagen. Ich habe die Person jedenfalls noch nie gesehen.«

Braig läutete bei Neundorf an, berichtete vom Stand der Dinge, bat um ein Spurensicherungsteam. »Ich weiß nicht, ob der Einbruch etwas mit Bernhard zu tun hat, aber ich fürchte, dass Zusammenhänge bestehen. Sein Auto steht mir einfach zu nahe bei der Familie hier. Wir müssen alles genau untersuchen, schon Bernhard zuliebe. Wenn wir sonst schon nichts für ihn tun können.« Dann bat er sie, die Behlers im Computer zu überprüfen.

»Nichts«, meldete sie sich wenige Sekunden später zurück, »keinerlei Einträge, weder bei ihm noch bei ihr.«

Braig spürte das Stechen in seinem Kopf, griff sich an die Schläfen. Er war seit Tagen nur noch hundemüde, hatte Lust auf ein großes weiches Bett.

»Ich war im Keller«, meldete sich ein Polizeibeamter zu Wort, »da scheint alles in Ordnung zu sein. Würden Sie es bitte überprüfen?«

Claudia Fischer nickte, steckte die Zigarette zwischen die Lippen, lief zur Treppe. Braig folgte ihr.

Der Keller bestand aus drei verschieden großen Räumen, enthielt die Heizungsanlage mit Öltank, einen Trocken- und einen Nassraum. Frau Fischer konnte nichts Auffälliges bemerken.

»Was ist mit anderen Räumen?«, fragte Braig. »Gibt es ein weiteres Stockwerk?«

Die Frau drehte sich um, stieg die Stufen hoch ins erste Obergeschoss, zeigte an die Decke der Diele. Überall im Haus roch es jetzt nach ihrer Zigarette. »Nur eine große Abstellkammer, der Speicher. Hier ist die Treppe. Höchstens eineinhalb Meter hoch, reichte der Raum gerade dazu, kleine alte Möbelstücke, Matratzen, Bücher, Zeitschriften und anderen nicht mehr benötigten Kram zu verstauen.

»Alles okay?«, fragte Braig.

Claudia Fischer schob vorsichtig ihren Kopf durch die Luke, die Hand mit der Zigarette weit von sich gestreckt. »Ich denke schon. Ich komme selten hoch.«

»Was ist mit dem Auto? Ist es da?«

Die Frau schaute ihn fragend an. »Keine Ahnung. Beide stehen in der Garage.«

»Haben Sie den Schlüssel?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ist nicht nötig. Die Garage hat einen hausinternen Zugang.« Sie zeigte auf den Keller, lief die Treppe abwärts.

Braig folgte ihr, wunderte sich, dass er die Tür vorher nicht bemerkt hatte. Sie führte hinter dem Öltank direkt in die Garage.

Claudia Fischer tippte auf den Lichtschalter und schrie!

Braig sah die beiden Personen im selben Moment. Sie lehnten mit verklebten Gesichtern dicht nebeneinander auf der Rückbank des Vectra, bewegten mit dem Aufflammen des Lichtes ihre Körper rhythmisch hin und her. Ein älterer Mann und eine Frau, wahrscheinlich die Eigentümer des Hauses.

Claudia Fischer sprang zur Beifahrertür, riss sie auf, kreischte laut. »Frau Behler, Herr Professor, mein Gott, was ist passiert?«

Diese konnten nicht sprechen, dicke Klebebänder über dem Mund hinderten sie daran. Braig redete beruhigend auf sie ein, rief die beiden Kollegen, die die ganzen Ermittlungen etwas hilflos begleitet hatten. Gemeinsam befreiten sie das Ehepaar von den Bändern über Augen und Mund, dann von ihren Hand- und Fußfesseln.

Der Mann schnappte völlig erschöpft nach Luft. Seine Haut war bleich, die linke Wange dick angeschwollen. Beide trugen Schlafanzüge. Sie mussten elend gefroren haben, in der Garage war es ziemlich frisch.

Braig schätzte die Frau auf Anfang fünfzig, den Mann kaum älter. Beide sahen äußerst erschöpft aus, was immer geschehen war, es hatte sie natürlich nervlich und körperlich schwer mitgenommen.

»Wir sind von der Polizei«, erklärte er, »wie fühlen Sie sich?« Blöde Frage, aber er wusste wirklich nicht, wie er anfangen sollte.

Der Mann zitterte am ganzen Körper, war unfähig, sich zu äußern.

»Es war schrecklich«, stammelte die Frau, »ich rechnete fest damit, dass wir in dem Auto ersticken.«

»Aber ich bin doch da«, stammelte Claudia Fischer, »Frau Behler, Sie wussten doch, dass ich komme.«

»Doch nicht in die Garage«, hauchte Katharina Behler, »was sollten Sie hier?« Sie saß immer noch auf dem Rücksitz neben der zitternden Gestalt ihres Mannes, wischte sich vorsichtig das Gesicht trocken.

»Wer ist Ihr Hausarzt?«, fragte Braig. »Ich rufe ihn.«

Die Frau nannte den Namen, bat ihn, oben in der Diele nach der Telefonnummer zu sehen. Claudia Fischer ging die Treppe hoch, verständigte den Mann, erklärte die Lage.

»Wir sollten alle nach oben gehen«, meinte Braig, »falls Sie sich dazu in der Lage fühlen. Es ist zu kalt, Sie benötigen wärmere Kleidung.«

Die Frau reagierte sofort, kletterte aus dem Auto. Ihr Mann hatte große Mühe. Selbst mit der Hilfe der beiden Polizeibeamten schaffte er es kaum, sich zu erheben. Mühsam schleppten sie ihn nach oben.

»Sie wurden heute Nacht überfallen?«, fragte Braig vorsichtig, als sie im Wohnzimmer angelangt waren. Er wollte unbedingt wissen, ob Söhnles Kidnapper mit der Sache zu tun hatte.

Katharina Behler starrte wie von Sinnen durch den Raum, betrachtete voller Entsetzen die Folgen des Vandalismus. »Ist das wirklich unser Haus?« hauchte sie mit schwacher Stimme. Sie starrte auf die aus dem Schrank gerissenen Schubladen, die auf den Boden verstreuten Papiere, die offenen Schranktüren.

Draußen in der Diele war das heftige Schnaufen ihres Mannes zu hören. Braig drehte sich um, sah, dass die Polizeibeamten ihn auf beiden Seiten untergehakt hatten und Richtung Schlafzimmer schleppten. Behler war offensichtlich am Ende seiner Kräfte.

»Es war irgendwann in der Nacht«, begann die Frau unvermittelt, »er riss uns aus dem Schlaf, stand plötzlich mit seiner Pistole über uns. Sie können sich nicht vorstellen, wie das ist. Mitten in der Nacht. Sie glauben zu träumen, haben wahnsinnig Angst vor dem Verbrecher, können aber nicht entkommen, denn plötzlich wird klar: Es ist kein Traum, es ist Wirklichkeit. Mein Mann schrie wie am Spieß, hörte überhaupt nicht mehr auf. Da verlor der Kerl die Nerven und schlug auf ihn ein.«

Braig dachte an die geschwollene Wange des Mannes, erinnerte den blutigen Schorf an seinem Kinn.

»Er wollte Geld. Wir haben aber nicht viel im Haus. Da fesselte er uns, durchwühlte alles. Dann fragte er nach einem Auto.«

»War er allein?«, fragte Braig.

Im anderen Raum hustete sich Behler die Lunge aus dem Leib.

»Sie waren zu zweit«, antwortete die Frau, »zwei Verbrecher.« Sie schielte aufmerksam ins Schlafzimmer.

»Zwei?«, fragte Braig aufgeregt.

»Zwei. Aber nur der mit der schiefen Brille bedrohte uns.«

»Und der andere?«

»Er stand immer im Eck.«

Katharina Behler hörte das Röcheln ihres Mannes, sprang ins Schlafzimmer. »Du legst dich ins Bett, Reiner«, sagte sie, hob die Decke auf, legte sie zur Seite. »Frau Fischer, könnten Sie bitte helfen.«

Die beiden Frauen schoben Behler zum Bett, drückten ihn vorsichtig nieder. Um Atem ringend drehte sich der Mann zur Seite.

Braig dachte an ihre Bemerkung von der schiefen Brille, erinnerte sich daran, dass er den Kidnapper tatsächlich mit einer leicht verformten Brille im Favoritepark vor sich gesehen hatte. Er griff in seine Tasche, zog das Fahndungsfoto vor, zeigte es der Frau.

»Sah der Mann so ähnlich aus?«

Katharina Behler zuckte hilflos mit der Schulter. »Ich kann, ich weiß ...« Sie fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, kratzte sich nervös am Hinterkopf. »Der Schock, wissen Sie. Ich war mitten im Schlaf und dann plötzlich ...«

»Irgendeine Ähnlichkeit?«

»Ich weiß es nicht. Nur seine schiefe Brille, die sehe ich vor mir. Es klingt seltsam, ich weiß. Entschuldigen Sie bitte, aber ...«

Plötzlich fiel Braig ein, wonach er unbedingt fragen musste. »Trug einer der Männer Handschellen?«

Katharina Behler schaute ihn überrascht an. »Handschellen?«

»Ich meine, ob seine Hände aneinander gekettet waren?«

Sie schüttelte den Kopf. »Aneinander gekettet? Nein. Er bedrohte uns, verstehen Sie? Wie soll er das mit aneinander geketteten Händen gemacht haben?«

Braig fühlte, wie sehr ihm ihre Antwort zusetzte. Wie sollte er es getan haben, wie? Der Kidnapper hatte Handschellen an seinen Handgelenken, als er geflohen war, wie sollte er damit jemand bedrohen können? Wahrscheinlich war er hier völlig fehl am Platz, hatten sie es mit einem ganz anderen Täter zu tun.

»Der andere Mann auch nicht?«, fragte er.

»Handschellen? Nein.« Katharina Behler war sich sicher.

Braig musterte ihr Gesicht, sah, wie es in ihr arbeitete. Plötzlich runzelte sie die Stirn. »Oder könnte das so etwas gewesen sein?«

»Was?«, fragte er.

»An seiner rechten Hand.« Sie beugte den Kopf nieder, überlegte. »Handschellen«, sagte sie dann, »natürlich. Das wäre eine Erklärung.«

»Er trug welche?« Braig richtete sich gerade auf, spürte, wie die Hoffnung zurück kam.

»An seiner rechten Hand«, erklärte sie, streckte ihre Rechte vor, um ihm zu demonstrieren, was sie meinte. »Er trug einen großen glänzenden Armreif direkt an der Hand. Mit einer kurzen Kette. Natürlich, das war kein Schmuck. Jetzt wird es mir klar. Er stieß mehrfach an die Wand damit und an die Tür, fluchte jedes Mal. Vor Wut, weil ihn das Ding hinderte.«

»Nur an seiner Rechten?«

»Nur dort. Das weiß ich genau. Seine Hände sind neben der Brille das einzige, was ich mir merken konnte. Hundert Prozent.«

Natürlich! Er war es. Der Kidnapper. Wahrscheinlich hatte er sich durch Schüsse mit seiner Pistole von den Handschellen befreit. Zuerst die Kette durchtrennt, dann die linke Hand davon gelöst. Das war riskant, konnte aber funktionieren. Weil er Rechtshänder war, hatte es nur links geklappt, der rechte Armreif umschloss weiter seine Hand.

»In welcher Ecke stand der andere Mann?«, fragte Braig.

Katharina Behler verstand seine Frage nicht.

»Sie sagten, es waren zwei Männer. Der eine stand immer im Eck.«

»Ach so, ja. Hier«, erklärte sie, lief wieder in den großen Raum, zeigte auf die Wand, wo der Schrank auf die Fensterfront stieß. Der Platz war sowohl vom Wohnzimmer als auch von der Küche aus sehr gut zu beobachten. Optimal für eine Person, die man nicht aus den Augen verlieren durfte ...

Braig untersuchte den Schrank, griff in die Schubladen, die auf dem Teppich standen, starrte in den schmalen Spalt zwischen Rückwand und Tapete. Nichts Auffälliges.

Er bückte sich, hob den Teppich hoch, tastete den Boden ab.

»Was suchen Sie?«, fragte Katharina Behler.

»Ich weiß es selbst nicht«, antwortete Braig. Sein Blick fiel auf die Fensterbank mit den Blumentöpfen. Drei sorgsam gepflegte Pflanzen, zwei kleine Rosenstauden und eine Kakteenart in der Mitte, die er nicht kannte. An den Stacheln der Kaktee hing ein zerknülltes weißes Tuch.

Braig trat näher, löste den Stoff vorsichtig von der Pflanze, betrachtete ihn.

»Wozu benötigen Sie das Tuch?«, fragte er. »Zum Schutz der Blumen?«

Katharina Behler schüttelte den Kopf. »Nein, wieso? Ich kenne es nicht. Es stammt nicht von uns. Frau Fischer, ist der Stoff von Ihnen?«

Die Haushälterin untersuchte das Stück, schüttelte den Kopf. »Nein. Garantiert nicht.«

Es handelte sich um ein gebrauchtes Taschentuch mit zwei am Rand eingeprägten Großbuchstaben: »B S«.

Für Braig gab es keinen Zweifel, was das bedeutete. B S.

Bernhard Söhnle. Er hatte es in einem unbeobachteten Moment an der Kaktee drapiert, um ihnen ein Zeichen zu geben. Braig stöhnte auf. Hier hatte der Freund noch gelebt.

»Der Mann wollte Geld«, sagte er, »und dann?«

»Klebstreifen und die Autoschlüssel«, erklärte Katharina Behler. »Der andere musste uns fesseln und verbinden und in meinen Vectra stecken. Dann nahmen sie den Astra meines Mannes und verschwanden.«

Braig riss sein Handy aus der Tasche, wählte die Nummer des LKA. »Das Autokennzeichen«, fragte er die Frau, »und die Farbe des Fahrzeugs.«

Er gab die Information durch, bat Neundorf, sich sofort um die Fahndung zu kümmern. Ihre Stimme klang belegt.

»Wir haben ebenfalls Neuigkeiten«, sagte sie.

»Von Bernhard?«

»Nein, leider nicht. Es geht um die beiden Kugeln, die unsere Techniker im Favoritepark fanden. Diejenige, die für den Streifschuss an dem Ermordeten verantwortlich war und die andere, die zum Glück niemanden traf. Schüsse zwei und drei, den Ohrenzeugen nach zu urteilen. Sie stammen beide aus derselben Waffe. Genauer gesagt aus der Pistole, mit der vergangenen Montag in München ein hoher Fernsehmanager getötet wurde. Ein Kollege des ermordeten Harf. Weißt du, was das heißt?«

Braig zitterte am ganzen Körper. Er fühlte intuitiv, was Neundorfs Aussage bedeutete.

»Wir können davon ausgehen, dass Bernhard sich in der Gewalt eines Mörders befindet«, ergänzte sie ihre Überlegungen. »Einem Kerl, der erst vor ein paar Tagen einen Menschen getötet hat.«


25. Kapitel

Zwanzig Minuten nach elf Uhr an diesem Freitagmorgen traf ein ausführliches Fax aus München im Landeskriminalamt ein, das erste Hinweise auf die Person des Kidnappers wie seine Beweggründe lieferte. Aufgrund der im Park aufgefundenen Kugeln, die aus derselben Waffe wie der Todesschuss auf den Fernsehmanager Georg Raffler stammten und des in Stuttgart per Computer erstellten Fahndungsfotos war die bayerische Polizei auf Friedrich Merz gestoßen, einen Mitarbeiter sowohl des ermordeten Raffler als auch des getöteten Harf, der bisher in keiner Weise negativ aufgefallen war. Bei einer Wohnungsdurchsuchung des allein lebenden Mannes vor wenigen Minuten hatten die Beamten eine Sammlung von Zeitungsartikeln entdeckt, die alle nur ein Thema beinhalteten: den Mord an Georg Raffler.

Erste Gespräche mit Kollegen des vermuteten Kidnappers und Mörders ergaben Hinweise auf extremes berufliches Mobbing, sowohl von Seiten Rafflers als auch Harfs. Es sei ein offenes Geheimnis im gesamten Haus des Senders, dass Merz jahrelang außergewöhnliche Demütigungen durch die beiden Manager habe ertragen müssen, viele Mitarbeiter hätten sich gewundert, dass der Mann nicht längst gekündigt, sondern alles weiter hingenommen habe.

Über das Privatleben des Merz konnte in der Kürze der Zeit noch nichts ermittelt werden, bisher sehe alles danach aus, dass er sich mit seinem Beruf soweit identifizierte, dass er ihm große Teile seiner Freizeit opferte. Umso schlimmer musste ihn das berufliche Mobbing getroffen haben. Zusammenhänge zwischen Merz und dem vom Stuttgarter LKA gesuchten Andreas Stecher konnten nicht festgestellt werden.

Friedrich Merz war 1960 in der Nähe von Dortmund geboren, arbeitete seit 1988 beim Fernsehsender Rafflers und Harfs in München. Beziehungen des Merz ins Schwäbische waren nicht bekannt.

Neundorf legte das Fax auf ihren Schreibtisch, trommelte nervös mit ihren Fingern gegen die Kante. »Sieht ganz danach aus, als habe sich da jemand von seinen Peinigern befreit. Endlich, nach langen Jahren der Unterdrückung zum Gegenschlag ausgeholt. Ich will nicht wissen, wie diese Herren Manager sich verhalten haben, was das Mobbing in ihrem Fall konkret zu bedeuten hat. Vielleicht haben die seine Reaktion sogar ein Stück weit verdient. Was mich jetzt aber beunruhigt, ist, dass er Bernhard immer noch in seiner Gewalt hat.«

»Ich verstehe den Zusammenhang nicht«, meinte Braig, »was hat Stecher damit zu tun? Wer ermordete diesen Harf?«

»Hast du seine Mutter gefragt?«

Braig nickte. »Vor zehn Minuten. Ich ließ es vierzehn Mal läuten, bis sie endlich abnahm. Sie hatte Nachtschicht, wollte schlafen. Ich erklärte ihr, dass ich das auch gern tun würde, wegen der neusten Heldentat ihres Sohnes aber leider nicht dazu käme. Sie war total schockiert, erklärte nur immer wieder, dass wir nach dem Falschen suchen. Ein Matthias Harf sei ihr vollkommen unbekannt.«

»Es sei denn, sie lügt.«

Braig massierte sich beide Schläfen, versuchte, einen klaren Kopf zu gewinnen. Die Müdigkeit drohte ihn endgültig zu übermannen.

»Warum sollte sie?«

»Das weiß sie allein.«

»Dann rief ich Esther Carl an«, erklärte Braig, »die Tochter des ermordeten Greiling. Den Namen Harf hat sie noch nie gehört. Zwischen ihrem Vater und dem Fernsehmanager gibt es ihrer Ansicht nach keinerlei Verbindung.« Er schwieg einen Moment, legte sein Gesicht in seine geöffnete Hand, schloss die Augen. »Ich verstehe es nicht, verdammt nochmal, was haben diese Typen mit Stecher zu tun?«

Neundorf lief zur Kaffeemaschine, schenkte sich eine Tasse voll. »Das ist noch lange nicht alles«, sagte sie. »Du kannst genauso fragen, was Stecher mit diesem Merz verbindet. Wieso erschießt der eine ihr gemeinsames Opfer, schlägt auf es ein, haut dann ab, um dem anderen die Gelegenheit zu geben, dem bereits getöteten Mann einen Streifschuss zu verpassen? Wozu soll das gut sein?«

»Wahrscheinlich hatten beide solche Wut auf diesen Harf, dass sie ihn gemeinsam töten wollten. Gleichzeitig ließ es sich nicht bewerkstelligen, also erledigten sie es nacheinander.«

»Klingt das nicht sehr konstruiert?« Neundorf trank von ihrem Kaffee. »Wie haben sich die beiden kennengelernt, wo haben sie diese Idee entwickelt? Vergiss nicht, Stecher ist gerade mal eine Woche in Freiheit.«

Braig zuckte mit der Schulter. »Hast du eine bessere Theorie? Ich verstehe überhaupt nichts mehr, bin nur noch müde.«

»Vielleicht wussten Stecher und Merz gar nichts voneinander, kamen sich nur zufällig ins Gehege, als sie auf dasselbe Opfer losgingen. Stecher war ein paar Sekunden schneller, Merz kam zu spät.«

»Sind das nicht zu viele Zufälle auf einmal? Zufällig im gleichen Moment wollen zwei Leute, die nichts voneinander wissen, demselben Typ an den Kragen ...«

Das Läuten des Telefons unterbrach Braigs Überlegungen. Neundorf griff nach dem Hörer, riss die Augen weit auf. Braig wusste sofort, um was es ging.

»Wo?«, schrie Neundorf aufgeregt, viel zu laut, in den Hörer. »Kirchheim unter Teck.« Sie griff nach einem Papier, notierte sich die Antwort. »Richtung Notzingen.«

Braig las ihre Notizen.

»Wie viele Leute sind in dem Auto?«, fragte sie.

Braig sah ihre erhobene Hand, die zwei Finger, die sie ihm wie ein Siegeszeichen entgegenstreckte.

»Ein Hubschrauber ist angefordert?« Neundorf nickte zufrieden mit dem Kopf. »Gut, Sie halten uns auf dem Laufenden? Danke.« Sie legte den Hörer auf, klopfte Braig fest auf den Rücken.

»Sie haben den roten Astra entdeckt. Zwei Männer sind zu erkennen. Ich hoffe, dass es Bernhard gut geht.«

»Ist ein Polizeifahrzeug in seiner Nähe?«

»Zwei Zivilfahnder verfolgen sie. Alle Kollegen in der Umgebung sind verständigt. Der Hubschrauber ist ebenfalls unterwegs. Wir müssen jetzt aufs Ganze gehen. Der Kerl darf nicht weiter machen, wir können es Bernhard nicht zumuten. Fährst du mit?« Sie schnallte ihre Waffe um, trank ihre Tasse leer.

Braig bejahte, ging in sein Büro, holte seine Pistole. Als sie ins Freie kamen, regnete es in Strömen. Der Himmel war rabenschwarz, die Scheibenwischer hatten Mühe, freie Sicht zu vermitteln. Braig presste sein Handy ans Ohr, versorgte Neundorf mit den neusten Informationen.

»Reichenbach an der Fils. Richtung Plochingen?« Er ließ die Leitung stehen, starrte nach draußen. Die Schleusen des Himmels schienen bis zum äußersten Anschlag offen. »Die haben dieselben Probleme wie wir«, sagte er, »es gießt in Strömen. Hoffentlich verlieren sie den Astra nicht aus den Augen.«

Neundorf bog auf die Bundesstraße ab, folgte dem kanalisierten Neckar. Die Fahrbahn hatte sich in einen einzigen großen See verwandelt, Fontänen jagten auf beiden Seiten der Autos in die Höhe.

»Was sagt der Wetterbericht?« brummte Braig. »Hast du gehört, ob das lange so gehen soll?«

Neundorf schüttelte den Kopf, starrte mit verbissener Miene nach vorne. »Wir müssen den Kerl kriegen, gleich ob es regnet oder nicht.«

Sie passierten die Industrieflächen von Unter- und Obertürkheim, erreichten das Gebiet von Esslingen. Braig hatte das Handy am Ohr.

»Wendlingen«, sagte er, »der weiß anscheinend überhaupt nicht mehr, was er will. Die Kollegen wundern sich. Der fährt total im Kreis.«

»Sie sind direkt hinter ihm?«

»Zwei Fahrzeuge«, erklärte Braig, »ein Streifenwagen ist dabei, hält sich aber noch etwas zurück.«

»Wo ist der Hubschrauber?«

»Im Anflug. Es regnet aber zu stark. Er muss zu weit nach unten, sein Einsatz ist vorerst nicht möglich.«

Zwanzig Minuten später hatten sie Nürtingen erreicht. Der rote Astra bog gerade von Neuffen Richtung Metzingen ab.

»Metzingen?«, fragte Neundorf. »Mein Gott, der fährt wohl nur noch planlos umher, oder? Das war doch ein riesiger Umweg. Dann nehmen wir die Bundesstraße.«

»Oder er sucht dort in der Nähe nach einem Unterschlupf. Der Kerl muss doch vollkommen erschöpft sein.«

»Erschöpft und übermüdet. Der kam die ganze Nacht nicht zum Schlaf. Das ist verdammt gefährlich. In der Situation ist der unberechenbar.«

Sie waren noch zehn Kilometer vor Metzingen, als der neue Funkspruch kam.

»Der biegt ab«, sagte Braig, »Richtung Dettingen.«

»Mist. Dann müssen wir schnell hier runter.«

Der Himmel lag nach wie vor hinter dicken Wolken, der Regen strömte unablässig. Vom Albtrauf, dem mehr als 300 Meter hoch steil aufragenden Kamm der Schwäbischen Alb unmittelbar vor ihnen, war nichts zu sehen.

Neundorf bog von der Bundesstraße ab, nahm die Straße Richtung Dettingen. Sie kannte die Gegend, hatte das in der Nähe gelegene Bad Urach an freien Tagen schon mehrfach besucht. Sie erinnerte Wanderungen zum Wasserfall, die Aussicht von der Burgruine Hohenurach, Spaziergänge im fachwerkbestückten Erholungsort, der früher einmal der Sitz der Herrscher Württembergs gewesen war. Ein Stück heile Welt, jedenfalls für Ausflügler und Touristen, die sich nur für Momente ihres Lebens hierher begaben.

»Wie bitte?« brüllte Braig, unmittelbar neben ihr. Erschrocken warf sie ihm einen Blick zu. Er wand sich aufgeregt in seinem Sitz hin und her, bewegte den Kopf unruhig vor und zurück.

»Aber das kann doch nicht wahr sein!« Braig trommelte mit seinen Fingern nervös auf die Konsole über dem Beifahrersitz. »Wie viele Autos sind im Einsatz?«

Er wartete auf eine Antwort, schrie sie wütend aus sich heraus. »Fünf Fahrzeuge und die verlieren den Kerl aus den Augen. Das ist doch nicht möglich!«

Neundorf starrte auf die Straße, schaltete die Scheinwerfer ein. Der Himmel hatte sich vollkommen verdunkelt. Ein Blitz schoss gleißend durch die düsteren Wolken.

»Irgendwo in Dettingen«, maulte Braig wütend. »Sind wenigstens alle Ortsausgänge abgesperrt oder überwacht?«

Der Himmel hatte alle Schleusen geöffnet. Der Regen, vermischt mit winzigen weißen Hagelkörnern, prasselte vor ihnen auf die Scheibe.

Neundorf verringerte ihr Tempo, fuhr kaum mehr als dreißig. Die Rücklichter eines Kleintransporters vor ihnen waren nur noch bruchstückhaft zu erkennen.

»Sie haben sie verloren«, seufzte Braig, »in Dettingen.«

»Kein Wunder bei dem Wetter. Sichtweite fünf Meter. Die Ortsausgänge sind überwacht?«

Braig maulte wütend vor sich hin. »Angeblich, ja. Was immer das heißen mag. Wo können die hier hin? Hast du eine Karte?«

Sie zeigte auf die Mappe auf der Rückbank. Braig nahm sie, kramte eine Karte der weiträumigen Umgebung Stuttgarts vor. Er brauchte einige Sekunden, bis er die Orientierung gefunden hatte.

»Eigentlich gibt es nur drei Möglichkeiten«, meinte er dann, »entweder die fahren weiter nach Süden Richtung Urach, nach Westen Richtung Metzingen oder wieder zurück nach Norden. Alles andere verhindern die Berge der Alb. Du kennst die Gegend?«

Neundorf nickte. »Relativ gut. Bei schönem Wetter kann es ein Paradies sein.«

Sie brauchten fast eine halbe Stunde, bis sie, zeitweise im Schritttempo fahrend, Dettingen erreicht hatten. Am Ortseingang standen zwei Streifenwagen mit grellen Scheinwerfern und heftig arbeitenden Scheibenwischern. Braig sah, wie die uniformierten Kollegen jedes Fahrzeug in der Gegenrichtung aufmerksam musterten.

»Na ja, wenn sie an allen Ausgängen so gründlich arbeiten, muss der Kerl noch im Ort sein.«

»Oder er ist längst über alle Berge.«

Sie hatten gerade die Ortsmitte erreicht, als sich ein Beamter der Schutzpolizei meldete. »Wir haben das gesuchte Fahrzeug entdeckt. Roter Astra mit dem Kennzeichen ...«

»Wo?«, schrie Braig. »Sind die Männer ...«

»Schrei nicht so!«, forderte Neundorf leise.

Der Kollege schilderte den Standort des Autos, berichtete, dass es leer sei. Neundorf versuchte, sich zu orientieren.

Plötzlich überschlug sich die Stimme des Beamten. »Wir haben ihn. Er ist es.«

»Wer?«, rief Braig. »Der Kidnapper oder Söhnle?«

Dann war die Verbindung unterbrochen.


26. Kapitel

Wenn Steffen Braig später an die Ereignisse dieser Tage zurückdachte, kamen sie ihm fast immer wie ein Abbild eines ganzen Lebens vor: Sie rannten, rasten, jagten, waren ständig in Bewegung, mühten sich ab und schenkten sich kaum eine Ruhepause – und doch waren sie am Ende all ihrer Bemühungen der Wahrheit, der Antwort all ihrer Fragen keinen Schritt näher gekommen.

Der rote Astra war am Rand Dettingens in einem Gewerbegebiet von einer aufmerksamen Polizeistreife entdeckt worden, verlassen, ohne die gesuchten Männer. Erst nach einigen Minuten hatten die Beamten neben den Geräuschen, die der tosende Regen verursachte, das Klopfen aus dem Kofferraum gehört.

Bernhard Söhnle war kaum mehr in der Lage gewesen, auf sich aufmerksam zu machen, so erschöpft und nervlich angeschlagen war er. Braig und Neundorf hatten seine sofortige Überführung ins nächstgelegene Krankenhaus veranlasst, nachdem sie sich mit eigenen Augen überzeugt hatten, dass der Kidnapper Söhnle keinen körperlichen Schaden zugefügt hatte. Der Kollege brauchte dringend Ruhe, seine Nerven lagen nach den anstrengenden letzten zwölf Stunden vollkommen blank. Ob langfristig eine Psychose zurückblieb, würde sich wohl erst sehr viel später herausstellen.

Wohin der Entführer entkommen, welche Ziele oder Ideen er für seine Flucht entwickelt hatte, war Söhnle nicht bekannt. Soweit er zu zweckdienlichen Auskünften überhaupt imstande war, schilderte er Merz als nervlich zerrüttet, ohne Halt, unberechenbar.

Braig erbat sich von einem uniformierten Kollegen drei Aspirin, schluckte sie, um die zunehmende Müdigkeit und Erschöpfung abzuwehren und sich auf den Beinen halten zu können. Die Besatzungen von acht Streifenwagen suchten Dettingen weiter nach dem flüchtigen Kidnapper ab, verbreiteten über Lautsprecher Hinweise auf und Warnungen vor dem unberechenbaren Täter. Keine Straße, kein Platz, kein Weg, der ohne Überprüfung blieb.

Als die dunklen Wolken samt ihren intensiven Niederschlägen kurz vor drei endgültig Richtung Osten abzogen und die ersten Sonnenstrahlen die von Wasserflächen übersäte Landschaft in ein völlig neues Bild tauchten, war nicht ein einziger brauchbarer Hinweis auf den Mann eingegangen. Er schien spurlos vom Erdboden verschwunden.

»Wir müssen alle Häuser und alle Wohnungen abklappern. Wahrscheinlich hat er genau wie in Bietigheim eine Familie bedroht und sich gewaltsam Einlass verschafft«, meinte Neundorf. »Und neue Geiseln sind schon in seiner Gewalt.«

Braig schüttelte den Kopf. »Wenn das zutrifft, ist es zu spät. Dann ist er mit deren Fahrzeug längst verschwunden.«

»Obwohl wir alles überwachen ließen?«

»Im Schutz des Regens war das kein großes Risiko. Die Insassen der Fahrzeuge waren doch überhaupt nicht zu erkennen. Die Kollegen konzentrierten sich auf den roten Astra mit zwei Männern als Fahrgästen, mehr konnten sie gar nicht bewerkstelligen. Und Merz ist längst mit einem anderen Auto über alle Berge.«

Neundorf nickte resignierend mit dem Kopf. »So sehr ich mich dagegen sträube, ich fürchte, du hast Recht.«

»Hauptsache, er hat Bernhard nicht mehr in seiner Gewalt. Das ist das Wichtigste, mehr können wir im Moment ...«

Braig wurde vom lauten Hupen eines Zuges unterbrochen. Der Gedanke kam ihm im gleichen Moment, als er den kleinen Triebwagen sah. Die Bahn fuhr in weniger als zweihundert Metern Entfernung an ihnen vorbei. Braig starrte ihr mit großen Augen nach.

»Wo fährt der hin?«

Neundorf begriff sofort.

»Nach Metzingen und Reutlingen«, antwortete ein uniformierter Kollege, »und in der Gegenrichtung nach Urach.«

»Ist ein Bahnhof in der Nähe?«

Der Beamte nickte, zeigte in die Richtung, in die der Zug verschwand. »Dreihundert Meter entfernt vielleicht. Dettingen-Freibad.«

»Fahren die Züge oft?«

»Jede Stunde einer, in jede Richtung. Immer zur gleichen Zeit.«

»Das wäre es doch«, meinte Braig, sah Neundorf fragend an. »Oder?«

Sie nickte. »Ruf an, lass dir die Lokführer und Schaffner geben. Wie viel Uhr war es, als uns das Auto entkam?«

»Vor zwei Stunden vielleicht, gegen Eins.«

»Dann kommen insgesamt vier Züge in Frage«, überlegte Neundorf, ihre Uhr betrachtend, »wenn ich das richtig sehe.« Braig rief bei der Bundesbahn an, ließ sich mit dem zuständigen Beamten verbinden.

»Die Züge werden von der DB Zug/Bus-Regionalverkehr Alb-Bodensee GmbH betrieben«, erklärte ihm der Mann, »ich gebe Ihnen die Nummer, versuchen Sie es dort.«

Er notierte sie, hatte sofort Erfolg. »Ich verbinde Sie am besten gleich mit einem unserer Lokführer«, erbot sich der Angestellte der Regionalverkehrsfirma freundlich, »vielleicht erinnert er sich, wenn nicht zu viele Leute eingestiegen sind. Unsere Züge fahren um diese Zeit immer zwischen Reutlingen und Bad Urach hin und her, also nur ein Fahrer. So, ich übergebe.«

Wenige Minuten später hatten sie die Gewissheit. Der Lokführer erinnerte sich noch gut an einen völlig durchnässten Mann, der um 13.18 Uhr an der Station Dettingen-Freibad zugestiegen war. Da es sich um eine Bedarfshaltestelle handelte, bei der die Züge nur stoppten, wenn Reisende Interesse zeigten, hatte er vergeblich auf eine Reaktion des etwa 50 Meter vom Bahnsteig entfernt im strömenden Regen laufenden Mannes gewartet. Erst als er den Zug wieder beschleunigen wollte, war die über und über von Wasser triefende Gestalt auf die Bahn zugerannt, was ihn zu einem heftigen Bremsmanöver veranlasst hatte – angesichts des überaus vollen Zuges ein riskantes Unterfangen.

»Das könnte passen«, meinte Braig, »Merz wusste nicht, wohin, nahm den Zug als Ausweg selbst erst in letzter Sekunde wahr.«

Zum Aussehen des Mannes konnte der Lokführer nichts sagen, die Sicht war aufgrund des intensiven Regens so schlecht gewesen, dass er größte Mühe gehabt hatte, ihn draußen überhaupt zu erkennen.

»Sie wissen nicht, wo diese Person ausstieg?«

Braig hegte keine Hoffnung auf eine Antwort, hatte der Lokführer doch von einem überaus voll besetzten Zug gesprochen. Schüler und Einkaufstaschen schleppende Hausfrauen seien zahlreich unterwegs gewesen. Umso mehr wunderte sich der Kommissar über die schnelle Reaktion des Mannes.

»Allerdings weiß ich das. Ich musste eigens seinetwegen anhalten. Es regnete wie verrückt, die Wiesen neben den Schienen standen unter Wasser. Wie kann man nur so verrückt sein, hier auszusteigen, dachte ich, bei dem Wetter. Wer will da raus? Dann sah ich ihn als einzigen auf den Bahnsteig treten, als ich in den Rückspiegel blickte.«

»Und wo war das?«, fragte Braig neugierig.

Neundorf verfolgte das Gespräch aufmerksam.

»Bad Urach-Wasserfall«, erklärte der Lokführer, »mitten in der Pampa.«

»Wasserfall?«

»Ja, und der Typ lief auch in die Richtung dorthin. Nicht etwa nach Urach zu den Kliniken, sondern voll auf die andere Seite. Der ist verrückt, dachte ich. Der Himmel öffnet seine Schleusen und der hat nichts Besseres zu tun als zum Wasserfall zu latschen. Als ob er nicht schon nass genug wäre. Und genau in dem Moment zuckten auch noch Blitze ganz in der Nähe.«

»Sie sind absolut sicher, dass es sich um die Person handelte, die in Dettingen-Freibad zugestiegen ist?«

Der Lokführer schien beleidigt. »Ich weiß nicht, was ich noch alles berichten muss, damit Sie mir glauben. Aber bisher bin ich noch nie Gespenstern aufgesessen. Menschenskind, ich habe dem Kerl am Wasserfall noch nachgestarrt, bis er vollends im Regen verschwand. So, jetzt muss ich aber aufhören, wir kommen in Reutlingen an.«

Braig bedankte sich.

»Ich denke, wir müssen es probieren«, sagte Neundorf, »die Ortsausgänge von Dettingen bleiben weiterhin bewacht, aber eine Truppe von etwa zehn Mann kommt mit uns zum Wasserfall.« Sie wandte sich an den uniformierten Kollegen. »Könnten Sie uns so viele ortskundige Beamte vermitteln?«

Der Polizeihauptwachtmeister nickte, gab seine Order per Handy durch. »Wir treffen uns an der Straße am Bahnübergang.«

Neundorf und Braig folgten dem Streifenwagen, hatten den Haltepunkt nach wenigen Kilometern erreicht. Die Landschaft präsentierte sich von ihrer schönsten Seite. Das über und über grüne Tal der Erms wurde auf beiden Seiten vom üppig bewaldeten Steilanstieg der Schwäbischen Alb flankiert. Hoch über ihnen die Mauern der mittelalterlichen Burgruine Hohenurach, von der aus der Pass auf die Höhen des schwäbischen Kalkgebirges überwacht worden war. Der Wind hatte fast alle Wolken vertrieben, nur kleine, milchig-weiße Gebilde unterbrachen ab und an das kräftige Blau, vermochten aber die Kraft der Sonnenstrahlen kaum zu beeinträchtigen.

Braig atmete die frische Luft, hörte das laute Gurgeln des fast bis an den Rand gefüllten Baches, der vom Wasserfall her in die Erms floss.

Der uniformierte Kollege gab seine Anweisungen, um die Umgebung schnell und systematisch zu durchkämmen, trat dann zu Neundorf und Braig. »Rings um den Wasserfall befinden sich einige Hütten. Vielleicht will er sich dort verstecken. Oder in der Burg. Wahrscheinlich spekuliert er darauf, dass nach diesem Regenguss heute wohl keine Wanderer mehr unterwegs sein werden.« Er zeigte nach oben. »Wir müssen auf jeden Fall alles durchsuchen. Ich habe unsere Leute eingeteilt. Am besten, Sie kommen mit uns.«

Sie fuhren etwas mehr als einen Kilometer am Waldrand entlang, stellten die Fahrzeuge dann ab, marschierten auf einem vorbildlich ausgeschilderten Weg geradewegs in den Wald, anfangs weitgehend eben, dem Bett eines Baches folgend, stieg er dann immer steiler in die Höhe. Braigs und Neundorfs Schuhe waren nach wenigen Minuten völlig durchweicht. Die Erde, das Laub, selbst der teilweise mit kleinen Steinen befestigte Weg glichen sumpfigem Gelände. Jeder Schritt ließ die Schuhe einige Zentimeter tief im Boden versinken. Morast und Geschmiere überall, wohin sie auch traten.

Dazu kam die Feuchtigkeit der Vegetation. Von den Bäumen perlten unablässig Wassertropfen, bei entsprechenden Windböen ganze Fontänen. Von oben, von vorne, von den Seiten. Alles troff vor Nässe. Binnen einer Viertelstunde waren sie nass bis auf die Haut.

Steil ansteigendes Gelände mit lichtem Wald, ein laut gurgelnder Bach, würzige, von unzähligen Kräutern aromatisierte Luft. Dann teilte sich das Wasser, floss in Strömen über unzählige abgerundete Steinblöcke, üppig grüne Moosteppiche, von dichten Grasmatten überwucherte Felsbrocken. Tausend Bäche und Rinnsale überall. Das Wasser gurgelte, spritzte, schoss über alles hinweg. Bäume ragten himmelhoch, auf den Zweigen hüpften Vögel, schmetterten – fast unhörbar unter dem Rauschen des Wassers – ihre Kampflieder.

Braig kämpfte auch, nämlich gegen seine Müdigkeit, nahm die Pracht der Landschaft vor Erschöpfung nur teilweise wahr.

Plötzlich standen sie direkt unter dem Wasserfall. Braig schlingerte über nasse Steine, suchte sicheren Halt für die Füße, blieb dann stehen, starrte nach oben. Der Anblick war atemberaubend.

Hier stürzte das Wasser aus einer Höhe von etwa fünfzehn Metern in freiem Fall nach unten, verteilte sich hier nach allen Seiten und schoss, gurgelte, plätscherte über grünbewachsene Felsen inmitten des lichten Laubwalds. Eine fast unwirkliche Kulisse, zauberhaft, überwältigend, wie in einem gigantischen, die Schönheiten der Natur propagierenden Hollywood-Film.

Braig spürte das Pochen seines Herzens, die Schmerzen in seinem Kopf, wusste, dass er an einem anderen Tag hierher kommen würde, um alle Reize der Landschaft voll auszukosten. Neundorf stand unmittelbar vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt, heftig um Luft ringend. Sie drehte sich um, sagte ein paar Worte, einen Satz, – er wusste nicht, was. Ihre Lippen bewegten sich, der Laut ihrer Stimme ging im Getöse des Wassers unter. Sich ohne stimmbandschädigendes Schreien zu unterhalten, war unmöglich.

Braig deutete auf seine Ohren, dann auf den Wasserfall, schüttelte den Kopf. Die Kommissarin lachte, lief vorsichtig weiter. Er atmete tief durch, massierte seine Schläfen, spürte, wie sich sein Puls beruhigte.

Der Anstieg bis zum Scheitelpunkt des Wasserfalls war steil. Minuten später hatten sie jedoch den zu einem Aussichtspunkt hergerichteten Felsen erreicht. Bänke, eine auf den Platz hin ausgerichtete Hütte, eine eingerahmte Feuerstelle gaben Wanderern Gelegenheit, sich auszuruhen.

Wie sie auf den Mann stießen, der wenige Meter waldeinwärts direkt vor ihnen auftauchte, konnte später niemand mehr erklären. Braig erinnerte sich nur noch, wie er halb betäubt vor Erschöpfung kaum hundert Meter vom Rastplatz entfernt einen Felsen umrundete, Neundorfs Kopfschütteln angesichts der beiden in unmittelbarer Nähe ungeniert pinkelnden Kollegen vor sich, als die völlig durchnässte Gestalt um die Ecke kam. Als der Mann die Uniformen der Polizeibeamten endlich bemerkte, war ihm der Rückweg in den Wald bereits abgeschnitten: Vor und neben ihm die Verfolger, zu seiner Rechten der steile Abgrund.

Wahrscheinlich war er aufgrund der schlaflos und in höchster Nervenanspannung verbrachten Nacht so erschöpft, spekulierten später die Polizeipsychologen, dass er sich der fatalen Konsequenz seiner Handlung in keiner Weise bewusst war. Auf Neundorfs laut geschrieene Aufforderung hin, stehen zu bleiben und keine Gegenwehr zu leisten, sprang er plötzlich wie von tausend Teufeln getrieben auf den Abgrund zu und schwang sich in atemberaubender Schnelligkeit über den gerade mal einen Meter hohen Sicherheitszaun. Bevor auch nur einer der Beamten reagieren konnte, war er mit einem lauten Schrei in der Tiefe verschwunden.


27. Kapitel

Steffen Braig wurde am Samstagmorgen erst durch das Läuten des Telefons kurz nach neun Uhr wach. Er holte tief Luft, griff nach dem Hörer, hatte die Stimme Barbara Sorgs am Ohr.

»Wie geht es dir?«, fragte sie.

Braig schob die Decke zur Seite, massierte seine Schläfen, kam langsam zu sich.

»Na ja«, brummte er, »wenn ich jetzt schon wieder anfange zu jammern ...« Er hielt den Hörer von sich, hustete. »Trotzdem«, fuhr er fort, »es war schon etwas viel in den letzten Tagen.«

Er dachte an den Moment zurück, als der zertrümmerte Schädel Greilings in Backnang vor ihm lag. Dann die Bilder aus Frankreich, der entstellte Kopf Bartles am Rand des Weinbergs.

Wieder etwas später die Leiche Harfs vor dem Favoriteschloss in Ludwigsburg. Bernhard Söhnles erschöpfter Zustand, als sie ihn aus dem Kofferraum befreit hatten. Und dann, als Krönung, die völlig zerschmetterte Leiche Merz’ auf einem grün überwucherten Felsen unmittelbar neben der Stelle, wo der Bad Uracher Wasserfall auf den Boden traf. Der blutende Überrest aus Fleisch und Knochen mitten in der landschaftlich grandiosen Szenerie, die er Minuten vorher trotz seiner Erschöpfung noch bewundert hatte.

»Ihr sucht den Kerl immer noch?«, fragte Barbara Sorg.

»Welchen Kerl?«

»Diesen Stecher.«

Braig seufzte laut, dachte an die Mühen der letzten Tage. »Ja. Leider.«

»Dafür habt ihr den anderen. Es steht groß in der Zeitung. Am Bad Uracher Wasserfall.«

Sie hatten nach einem Arzt telefoniert, die notwendigen kriminalpolizeilichen Untersuchungen durchgeführt, Merz' Pistole sicher gestellt. Gemäß den Ermittlungen der Münchner Kollegen war der Tote eindeutig als Mörder Rafflers identifiziert, den gefundenen Unterlagen zufolge wohl auch als potentieller Killer Harfs zu bezeichnen. Wieso der Fernsehmanager dann jedoch von Andreas Stecher getötet sein sollte, hatte sich bisher nicht feststellen lassen. Gab es Verbindungen zwischen den beiden Tätern? Braig wusste, dass sie dieses Problem schnellstmöglich lösen mussten.

»Den haben wir«, bestätigte er, »ja.«

»Du warst dabei?«

Er hatte den Schrei des Mannes wieder in den Ohren, das Tosen des Wasserfalls, sah den Körper auf den Felsen aufschlagen. Er hatte seinen Blick noch abwenden wollen, hatte versucht, sein Gesicht von dem nach unten stürzenden Körper wegzureißen, hatte es aber nicht mehr geschafft. Es war zu schnell gegangen. Genau in dem Moment, als seine Augen die dunklen Kronen der Bäume erfassten, war der Mann auf den harten Stein geprallt. Scheinbar lautlos, wie in einem Stummfilm, übertönt vom Toben des Wassers.

»Es sah nicht schön aus«, antwortete er nur.

Der Moment, wo das Genick brach. Die Tausendstelsekunde, wo es die Beine aus den Gelenken riss.

»Aber ihr habt den entführten Kollegen befreit.«

Bernhard Söhnle war nach Auskunft der Ärzte in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht ansprechbar. Er benötigte die Hilfe von Medikamenten, später dann die von Psychologen, die ihm behutsam helfen würden, die Qualen des vergangenen Tages zu verarbeiten. Sie hatten ihn in die Obhut der Tübinger Universitätskliniken überstellt, um ihm beste Betreuung zukommen zu lassen. Braig hatte sich vorgenommen, im Verlauf des Samstag telefonisch anzufragen, ob Söhnle zu sprechen sei.

»Wenigstens das, ja.«

»Ich hätte dich heute gerne besucht.«

Braig seufzte laut, gab keine Antwort.

»Vielleicht könnte ich dich etwas ablenken.«

»Das glaubst du wirklich?« Er wollte sie nicht verletzen, wollte ihr nur zeigen, dass das nicht möglich war. Solange jedenfalls nicht, solange der blonde Mörder frei herumlief und nach neuen Opfern suchte. Oder nach Menschen, die er längst als Opfer auserkoren hatte. Konnte sie wirklich glauben, dass er Lust danach verspürte, sich ablenken zu lassen? »Wann hast du dein mündliches Abitur?«, fragte er.

»Nächsten Mittwoch und Donnerstag.«

»Hättest du Lust, dich am Dienstagabend mit mir zu treffen?«

»Am Dienstagabend?« Sie stockte, verstand, was er meinte. »Du weißt genau, dass das nicht geht. Ich muss mich auf meine Schüler und die Aufgaben konzentrieren. Schließlich will ich, dass sie gute Noten erhalten.«

»Und ich will den blonden Mörder. Du verstehst?«

Sie seufzte, lachte dann. »Mit meinen eigenen Waffen geschlagen, wie?«

»So könnte man das sagen.«

Er war weiß Gott kein solcher Super-Polizist, dass er große Lust danach verspürte, sein Privatleben den beruflichen Aufgaben oder gar seiner Karriere zu opfern. Im Gegenteil, mehrfach in den letzten Jahren war ihm sein Dasein als Kriminalkommissar zur Bürde, zur spürbaren Belastung geworden. Es nahm ihn so in Beschlag, ja beeinträchtigte ihn immer wieder in seinen Aktivitäten, dass er oft in Versuchung geriet, den ganzen Bettel hinzuwerfen und sich einer anderen Aufgabe zu widmen. Tag für Tag aufs Neue immer nur Mord und Verbrechen, die unappetitlichen Seiten des menschlichen Lebens serviert zu erhalten – konnte das auf Dauer wirklich ohne Veränderung des eigenen Charakters abgehen?

Braig wusste die Antwort längst, wehrte sich auch nicht mehr dagegen, der Realität ins Auge zu sehen: Niemand war imstande, seine Psyche vor dem abzuschotten, was ständig auf diese einstürmte. Auch er nicht. Mehr und mehr ertappte er sich selbst bei sarkastischen Gedanken, spürte, wie sein Mitgefühl, seine Bereitschaft, gescheiterten Biografien gegenüber Verständnis zu zeigen, schmolz.

Nein, er verzehrte sich weiß Gott nicht danach, ein großartiger Polizist zu sein, mit keiner Faser seines Wesens. Was ihn im Moment aber fesselte, seine Gefühle und Gedanken gefangen nahm, waren die Bilder der in den letzten Tagen aufgefundenen Leichen, die bewusst verunstalteten Gesichter der Ermordeten, denen ein entfesselter junger Mörder nicht nur das Leben, sondern auch noch das letzte Überbleibsel ihrer Persönlichkeit geraubt hatte.

»Wir müssen ihn schnappen«, sagte er.

Barbara Sorg lachte hilflos. »Dann ist jede Bemühung meinerseits sinnlos?«

»Vergiss bitte dein Abitur nicht.«

»Schade«, meinte sie, zwang sich noch zu ein paar belanglosen Floskeln, verabschiedete sich dann.

Braig spürte den kurzen Schmerz, den die Trennung verursachte, sprang aus dem Bett, um ihn zu vergessen. Er duschte, richtete sich ein bescheidenes Frühstück mit hartem Brot und dünnen Käsescheiben, lief dann zum Feuersee und nahm die nächste S-Bahn nach Bad Cannstatt.

Katrin Neundorf telefonierte gerade mit einem Arzt in Tübingen, als Braig ihr Büro betrat. »Gut, wir lassen ihn in Ruhe«, erklärte sie, bevor sie sich von ihrem Gesprächspartner verabschiedete.

Braig grüßte, erkundigte sich nach Bernhard Söhnle.

»Er ist völlig down«, antwortete sie, »wenn der Arzt nicht übertreibt, sieht es schlechter aus, als wir glaubten.«

»Keine Besuchserlaubnis?«

»Heute auf keinen Fall. Und morgen wohl auch nicht, wie es aussieht.«

Braig stöhnte, schüttelte den Kopf. »Er hatte es nicht leicht in letzter Zeit. Privat und beruflich.«

»Nein«, bestätigte sie ihn, »leicht hatte er es wirklich nicht. Wir sollten uns mehr um ihn kümmern.«

Er nickte, stieß mit dem Fuß gegen den Schreibtisch. »Wenn wir jemals die Zeit dazu finden.« All die vielen guten Vorsätze der letzten Monate, was war aus ihnen geworden?

»Irgendetwas Neues von Stecher?«, fragte er.

Neundorf winkte ab. »Der steckt mit dem Teufel im Bund. Erinnerst du dich noch an die alten Steimles in Echterdingen?«

Braig nickte bestätigend.

»Sie vermuteten doch, dass Gabriele Krauter vom Leibhaftigen besessen sei. Mir geht es mit Stecher langsam genauso.«

Er dachte an ihre Ermittlungen auf dem Gelände der geplanten Schwaben-Messe zurück.

»Nichts Neues aus München?«

»Ich habe heute Morgen fast zwei Stunden mit den Kollegen dort telefoniert«, antwortete sie. »Die haben Merz' Biografie vorwärts und rückwärts auf den Kopf gestellt. Es gibt keine Berührungspunkte mit Stecher. Nirgends.«

»Das bedeutet ...«

»Beide wollten zufällig dem gleichen Typ an den Kragen. Zufällig.«

»Glaubst du? Wirklich?«

Neundorf hob ruckartig ihre Schultern hoch. »Liefere mir Argumente, die das Gegenteil beweisen.«

»Woher?«

»Aus Stechers Umgebung. Merz hatte jedenfalls allen Grund, diesem Harf an den Kragen zu gehen. Genauso wie dem Raffler, den er wirklich umgelegt hat. Pistole und kleiner Hammer waren seine Werkzeuge, wie die Kollegen berichteten. Mobbing sei viel zu harmlos, das zu definieren, was in diesem Privatsender alles lief. Und noch läuft, wie empörte Mitarbeiter von Merz den Münchner Beamten erklärten. Raffler war ein Sexmaniac, hinter jedem Rockzipfel her, der sich in seiner Nähe bewegte. Er schob einen irren Hass gegen Merz, weil der ihm völlig ahnungslos, wie die Kollegen erfuhren, vor einigen Jahren einmal eine Sekretärin vor der Nase wegschnappte. Merz wollte das überhaupt nicht, hörten sie, die junge Frau war total in ihn verknallt. Aber Raffler schikanierte ihn seitdem, wo immer es ging.«

»Was hörten sie von Harf?«

»Ein ausgekochter Sadist. Er ging über Leichen, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber er bestimmte das Programm des Senders, hatte einen exzellenten Draht zu Temp, dem Besitzer des Ladens. Keiner war vor ihm sicher, besonders Merz nicht. Harf stocherte in jeder Wunde, die er fand. Voller Genuss, wie die Kollegen erfuhren.«

Braig atmete tief durch. »Dann hält sich dein Mitleid in Grenzen.«

»Wenn sich dieses Gefühl in dem Zusammenhang wirklich ergeben sollte, dann höchstens in Bezug auf Merz. Nur, wenn die nichts miteinander zu tun hatten. Wieso benutzen beide Pistole und Hammer. Das ist doch ...«

Er verstand, was sie meinte, ging in sein Büro. Auf seinem Notizkalender hatte er sich für den heutigen Samstag die Telefonnummern und Adressen des Schülers und des Lehrers notiert, die nach ihren Ermittlungen nähere Beziehungen zu Andreas Stecher unterhalten hatten – auch in der Zeit seines Gefängnisaufenthaltes. Sie waren wegen verschiedener Veranstaltungen in den vergangenen Tagen nicht zu erreichen gewesen. Braig wusste nicht, ob es sich lohnte, Kontakt zu ihnen aufzunehmen, war aber für jeden Strohhalm dankbar, um sich Stecher in irgendeiner Weise zu nähern. Ob ihnen eine dieser Personen neue Erkenntnisse über den flüchtigen Verbrecher mitteilen konnte oder gar Verbindungen zu dem jugendlichen Monster unterhielt, die Hinweise auf dessen gegenwärtigen Aufenthaltsort ergaben?

Braig wagte nicht, darüber zu spekulieren, um nach einem zu erwartenden Misserfolg nicht noch enttäuschter zu sein.

Ulrich Hinderer war ein freundlicher junger Mann mit dunkelbraunen Locken und kräftiger Statur. Er empfing Braig im Haus seiner Eltern mitten in Backnang, führte ihn ins Wohnzimmer, das eine großzügige Sitzlandschaft vor einer mächtigen Bücherwand präsentierte. Braig überflog die Titel und Autoren der Bücher, bemerkte, dass der Schwerpunkt auf religiöser Literatur lag.

»Darf ich Ihnen etwas zum Trinken anbieten?«, fragte der junge Mann.

Braig nahm ein Mineralwasser, bedankte sich. »Sie waren unterwegs in den letzten Tagen?«, fragte er.

Ulrich Hinderer nickte. »Mit einer Gruppe Behinderter. Eine Woche lang am Bodensee. Wir hatten gutes Wetter, bis auf gestern. Kurz vor unserer Abfahrt setzte ein wahrer Wolkenbruch alles unter Wasser.«

»Oh ja«, bestätigte Braig, »das war hier nicht anders. Es schüttete mehrere Stunden lang.« Er dachte an ihre Fahrt nach Dettingen, an den im Regen verschwundenen Fluchtwagen.

»Dafür hatten wir die ganze Woche durch nur Sonne. Die Leute konnten am Strand spielen, sich frei bewegen, zweimal sogar baden.«

»Sie leisten Ihren Zivildienst?«

Ulrich Hinderer nickte. »Seit vergangenen Oktober. Drei Monate nach dem Abitur fing ich an. Es macht Spaß. Und ist sinnvoll. Die Behinderten sind froh über jeden, der hilft.«

»Unter welcher Art von Behinderung leiden die Leute?«

»Das ist verschieden. Die Gruppe, mit der ich unterwegs war, setzt sich vor allem aus Spastikern und Mongoloiden zusammen. Sie helfen sich gegenseitig. Einige sitzen im Rollstuhl, können sich kaum oder überhaupt nicht bewegen. Wir müssen uns eigentlich nur um die Organisation und die Durchführung des geplanten Ablaufs kümmern, für die meisten anderen Arbeiten sorgen sie selbst.«

»Sie waren in einem speziellen Haus untergebracht?«

»In einem Erholungsheim der Diakonie. Es ist für die Unterkunft Behinderter eingerichtet. Ebene Wege statt Treppen, breite Aufzüge, Behindertentoiletten. Das Leben könnte für sie viel einfacher sein, wenn öffentliche Einrichtungen nur ein Stück weit auf sie Rücksicht nehmen würden.«

»Andreas Stecher haben Sie schon länger nicht mehr gesehen?« Braig kam ohne jede Vorankündigung auf das Thema zu sprechen, dessentwegen er hierher gekommen war. Er beobachtete die Reaktion des jungen Mannes genau, wollte ihm keine Chance geben, ihn zu belügen.

Ulrich Hinderer sah ihm offen ins Gesicht, zögerte keine Sekunde mit seiner Antwort. »Vor vier Wochen zum letzten Mal. Ich besuche ihn so alle drei, vier Monate in Schwäbisch Hall, je nachdem, wie ich Zeit finde.«

»Sie sind miteinander befreundet?«

Der junge Mann nickte ohne jeden Einwand mit dem Kopf. »Seit der achten Klasse, ja. Wir haben viel zusammen unternommen.«

»Wo ist er jetzt?«

Ulrich Hinderer lachte, schüttelte den Kopf. »Das soll wohl ein Witz sein? Wer ist der Polizist von uns beiden, der über die Informationen verfügt?«

»Wir haben keine Informationen über seinen Aufenthalt.«

»Glauben Sie etwa, ich?«

»Ich hatte es gehofft!«

Der junge Mann stand auf, holte ein großes Buch von einem der Regale, legte es auf den Tisch. Braig sah, dass es ein Fotoalbum war.

»Ich dachte, das könnte Sie interessieren«, erklärte Hinderer, »Aufnahmen, die Andreas zeigen.«

»Sie haben ihn in der Schule kennen gelernt?«

»Wir waren seit der fünften Klasse zusammen. Freunde sind wir seit dem Aufenthalt im Schullandheim. Hier.« Er zeigte auf ein Foto, das zwei Jungen mit vollbepackten Fahrrädern zeigte. »Unsere erste Radtour. In den Schwarzwald zu meiner Tante. Die hat dort einen Bauernhof. In der Nähe von Alpirsbach. Andreas war total begeistert. Er wäre jedes Mal am liebsten dort geblieben.«

»Sie waren öfter dort?«

Ulrich Hinderer blätterte einige Seiten weiter, zeigte auf Fotos mit einem Heranwachsenden, der den Fahndungsbildern Stechers mit zunehmendem Alter immer mehr ähnelte. »Oft ist gut. Manchmal an jedem zweiten Wochenende. Samstagmorgens mit dem Zug hin, sonntagabends wieder zurück. Andreas war vernarrt in die Tiere auf dem Hof.«

Braig betrachtete die Bilder, schüttelte den Kopf. »Das ist alles Andreas Stecher?«

Natürlich war er es, die Gesichtszüge, die Körperhaltung, die Augen, der Mund, alles war mit den Fahndungsbildern identisch. Dennoch sträubte sich jede Faser seines Körpers zu glauben, was er vor sich sah. Ein freundlicher Junge beim Streicheln einer schwarzweiß gestreiften Katze, ein lachender Jugendlicher Nase an Nase mit einer braungefleckten Kuh, ein grinsender Heranwachsender mit einer Tigerkatze auf dem Schoß, der Kopf des Tieres voller Zutrauen in die offene Hand des jungen Mannes geschmiegt. Bilder über Bilder mit immer denselben Motiven: Andreas Stecher und ein Tier in freundlicher, meist zärtlicher Begegnung.

»Wer hat das fotografiert?«, fragte Braig. Waren es Montagen, per Computer zusammengescannt?

Er erinnerte die Worte Adolf Kühnles, des Vermieters Stechers in Heslach, dessen Beschreibungen der Tierquälereien, die der junge Mann angeblich durchgeführt hatte. Waren es Lügen, die Kühnle ihm aufgetischt hatte? War es seine Absicht gewesen, sich mit den Schilderungen der bestialischen Perversitäten Stechers bei ihm wichtig zu machen?

Braig erinnerte sich, dass er ein oder zwei Tage nach dem Besuch bei Kühnle in Stechers Akte geblättert, sie auf die Berichte des Vermieters hin untersucht hatte. Die Tierquälereien des jungen Verbrechers waren schon bei dessen Verhaftung vor drei Jahren notiert worden, kürzer zwar, bei weitem nicht so ausführlich, wie Kühnle das ihm gegenüber getan hatte, aber immerhin schriftlich festgehalten. Warum sollte der Mann lügen, weshalb solch grauenhafte Storys erfinden?

»Ich habe die Bilder fotografiert«, erklärte Ulrich Hinderer mit fester Stimme, »alle. Ich sagte Ihnen doch, wir fuhren immer zusammen zu meiner Tante. Mir gefällt das Leben dort genauso gut wie Andreas.«

»Wann war das? Aus welcher Zeit stammen die Aufnahmen?«

Der junge Mann zeigte auf die Beschriftung der Album-Seiten. »Hier steht es doch. Zwischen 1993 und 1996. Wir waren in der achten, neunten und zehnten Klasse.«

Konnte es wahr sein, überlegte Braig, konnte es wirklich stimmen, was Hinderer ihm erzählte? Er betrachtete das offene Gesicht des jungen Mannes, seine großen, dunklen Augen, die nachdenklich wirkende Stirn. Sagte er ihm wirklich die Wahrheit?

»Danach haben wir uns leider eine Zeitlang aus den Augen verloren«, fuhr Hinderer fort, »weil Andreas mit seiner Mutter nach Heslach zog. Sie arbeitete wieder Nachtschicht und wollte die Zeit für die Hin- und Rückfahrt zu ihrer Arbeitsstelle verkürzen, damit er nicht so lange allein blieb. Deshalb glaubte sie, eine Wohnung in Stuttgart sei besser als hier in Backnang.«

1993 bis 1996 ein tierlieber junger Heranwachsender, überlegte Braig, wenige Monate später dann das Kidnapping seiner Lehrerin und der Mitschüler, die brutalen Tierquälereien und der schreckliche Mord. Wie passte das zusammen?

»Er bekam erst nach diesem Umzug solche Wahnideen?«

Braig sah den jungen Mann mit großen Augen an. »Von welchen Ideen sprechen Sie?«, fragte er.

»Na ja, das ist wohl nicht schwer zu erraten. Weshalb landete Andreas im Gefängnis?«

»Wegen eines bestialischen Mordes, der grauenvollen Vergewaltigung, den Tierquälereien und des Kidnappings seiner Mitschüler.«

Ulrich Hinderer saß aufrecht auf dem Sofa, schüttelte den Kopf. »Das hat Andreas nicht allein zu verantworten«, sagte er.

»Wollen Sie andeuten, dass noch andere beteiligt waren? Benjamin Bartle etwa?«, fragte Braig. Er beobachtete sein Gegenüber.

»Ich kenne Benjamin nicht gut«, antwortete Hinderer, »aber ich zweifle nicht daran, dass er genauso wie Andreas nicht nur Täter, sondern vor allem Opfer ist.«

»Allerdings. Vom eigenen Freund ermordet.«

»Das behaupten Sie.«

Braig lachte, schüttelte den Kopf. »Nein, das ist keine Behauptung. Ich habe genügend Fotos von Bartles entstellter Leiche gesehen. Beeindruckende Fotos.«

»Was immer dahinter steckt, ich bleibe dabei: Andreas hat nicht die alleinige Verantwortung dafür«, beharrte Hinderer. »Oder wollen Sie mir erklären, dass Sie es als normal erachten, wenn sich ein junger, emotional gesunder Mensch innerhalb weniger Monate so verändert, dass er sich zu krankhaft gewalttätigen Verhaltensweisen hinreißen lässt?«

Braig betrachtete das wütende Gesicht seines Gegenübers, spürte das Engagement in den Worten des jungen Mannes. »Ich kann nicht beurteilen, ob Stecher jemals emotional gesund war«, sagte er, die von Hinderer benutzten Worte betonend, »ich kenne nur den Mörder, der alle paar Tage neu zuschlägt.«

»Sie kennen ihn?« Ulrich Hinderer schüttelte energisch den Kopf. »Das glauben Sie selbst nicht. Nein, Sie kennen ihn nicht. Oder haben Sie ihn jemals getroffen?«

»Nein. Für mich ist er das Phantom, das wir jagen, um weitere Morde zu verhindern.«

»Genau. Aber ich kenne ihn. Seit Jahren. Und ich habe mit eigenen Augen beobachtet, wie Andreas unter dem Einfluss dieser verfluchten Sendung zu einem anderen Menschen wurde, einer Person, die all das, was er vorher heiß geliebt und verehrt, plötzlich mit Füßen trat und verachtete, selbst Tiere und Menschen, die ihm vorher so viel bedeuteten.«

Braig verharrte mit dem Glas Mineralwasser in der Hand, sah Hinderer überrascht an.

»Wollen Sie noch etwas trinken?«

Der Kommissar starrte verwirrt auf das Glas, bemerkte, dass es fast leer war. »Trinken?« Er schüttelte den Kopf. »Nein danke. Ich verstehe nur nicht, von welcher Sendung Sie sprechen. Was hat Stecher nach Ihrer Meinung so verändert, dass er zur Bestie wurde und heute einen nach dem anderen ermordet?«

»Sie wissen das nicht?« Ulrich Hinderer zog ein Taschentuch vor, schnäuzte sich. »Für mich ist es nach wie vor ein Skandal ohnegleichen, dass die Richter beim Prozess gegen Andreas nicht bereit waren, die Schuld dieser Fernsehserie deutlicher hervorzuheben. Ohne diesen Wahnsinn hätte sich Andreas normal weiterentwickelt. Aber unter dem Einfluss dieser Sendungen veränderte er sich vollständig. Er entdeckte eine neue Welt, fand neue Ideale, ahmte deren Verhaltensweisen nach, orientierte sich voll und ganz an deren Leitbildern. Es klingt vielleicht altklug und überheblich, wenn ein junger Mensch wie ich über Lebensphasen spricht, denen er selbst gerade mal entwachsen ist. Aber zum einen habe ich mit Andreas im Gefängnis lange über diese Zeit und sein menschenverachtendes Verhalten diskutiert und zum anderen wurde auch ich Opfer dieser Entwicklung.«

»Sie?«, fragte Braig überrascht.

»Na klar. Der Umzug nach Stuttgart-Heslach war eine Katastrophe für Andreas: Er veränderte sich vollständig, innerhalb kurzer Zeit. Ich hatte ihn vielleicht sieben, acht Wochen nicht gesehen, kam zu einem Besuch zu ihm nach Heslach, da erschrak ich total. Ich erkannte ihn kaum wieder. Er sah sich in den Spuren dieses Serienhelden, sprach über nichts anderes mehr, hatte nur noch dessen Verhalten im Sinn. Das Auftreten des Gewalttäters faszinierte ihn. Er ahmte ihn bis ins kleinste Detail hinein nach, führte sich genauso großmäulig und unbeherrscht auf wie der, trampelte auf all dem herum, was wir früher gemeinsam so geschätzt hatten, sprach den halben Tag davon, genauso hart und rücksichtslos auftreten zu wollen wie dieses Monster. Die Durchsetzungsfähigkeit, die Selbstverständlichkeit, wie der Serienheld buchstäblich über Leichen ging, seinen eigenen Willen auf Kosten anderer verwirklichte, das war es, was ihm am meisten imponierte. So wollte auch er leben, genau so. So leben und dadurch auch noch berühmt werden. Er träumte regelrecht davon, in die Fußstapfen dieses Monsters zu treten. Ich war vollkommen schockiert, regelrecht abgeschreckt. Am Abend des Tages, als ich ihn besuchte, gerieten wir uns voll in die Haare, hatten den ersten großen Streit in unserer Freundschaft. Er behandelte mich herablassend, wie den allerletzten Dreck, nur weil ich es gewagt hatte, sein Verhalten ganz vorsichtig zu kritisieren. Kein Wunder, dass wir uns danach für einige Zeit aus den Augen verloren.«

»Was war das für eine Serie? Sie kennen sie?«

Hinderer blätterte in dem Album, betrachtete verschiedene Bilder. »Nur vom Hörensagen«, antwortete er, »und von einem Video, das er mir damals unbedingt zeigen wollte. Eine widerliche Gewaltorgie. Vielleicht bin ich abnormal, aber ich hatte nie das Bedürfnis, mir solche Horrorfilme reinzuziehen. Die zehn Minuten, die ich mir damals antat, waren genug. Blut, Blut und nochmals Blut. Eine junge Frau wurde vergewaltigt und ein Dorf niedergebrannt. Daraufhin sorgte der superstarke Held für Ordnung. Er fesselte den Übeltäter, vergewaltigte in seiner Anwesenheit dessen Frau, ermordete sie und ihn, zertrümmerte ihnen mit einem Stein die Schädel, aus denen so viel Böses entsprungen sei, um dieses Böse für immer zu vernichten.«

»Er zerschlug ihnen den Kopf?«

»Ich konnte den Film nicht länger ansehen, mir war er zu brutal. Aber es gab ganze Cliquen von Jugendlichen, die sich die Serie reinzogen und total begeistert davon waren. Sie wurde erst kurz vor Mitternacht gesendet, aus Gründen des Jugendschutzes, wie sie das so schön umschreiben, aber was heißt das schon, wo viele junge Leute ein eigenes Fernsehgerät samt Video im Zimmer haben und die Eltern froh sind, wenn ihr Nachwuchs beschäftigt ist – und sei es mit Fernsehen. Das war seine neue Welt, die er sich Tag und Nacht reinzog und die ihn völlig veränderte. Wir sahen uns erst Monate später wieder.«

»Wann war das?«

»Drei Tage vor dem Mord.« Ulrich Hinderer klappte das Album zu, schob es zur Seite. »Purer Zufall. Er war inzwischen ja regelrecht berühmt geworden durch sein Kidnapping in der Schule, weil das in Stuttgart bisher absolut unbekannt und bisher nur via Fernsehen aus den USA zu uns gekommen war. Wir trafen uns in der Königstrasse vor dem Schloss, umgeben von einem Pulk von jungen Fans, die ihn richtig anhimmelten. Er trug dieselben Klamotten wie sein Vorbild, sogar eine Maske, war völlig abgedriftet und kaum noch ansprechbar. Erst später, im Gefängnis, kam er wieder zu sich und begriff, was er getan hatte. Ich glaube, die letzten Monate waren die schwierigsten in seinem Leben. Seine Wahnvorstellungen wurden ihm bewusst, seine sadistischen Spielereien, der Mord, das, was er dem Mädchen angetan hat.«

»Davon ist aber nicht viel zu spüren«, meinte Braig, »im Gegenteil. Menschliche Züge kann ich in diesen bestialischen Verbrechen alle paar Tage nicht erkennen, beim besten Willen nicht.«

Ulrich Hinderer erhob sich von seinem Platz, lief zum Fenster, schaute nach draußen. Autos waren zu hören, Motoren, die beschleunigten, das tiefe Hupen eines Lastwagens. Irgendwo schrie eine kräftige Männerstimme.

»Was wollen Sie von mir hören?«, fragte der junge Mann, streckte ratlos seine Arme von sich weg. »Ich kann Ihnen keine Antwort geben. Es gibt keine Erklärung. Ich habe Andreas viermal während seiner Zeit im Gefängnis besucht, im Abstand von mehreren Monaten. Jedes Mal hatte er sich verändert, wie ich meine, eindeutig zu seinem Vorteil. Er hat bereut, was er getan hat, sprach davon, wieder gutmachen zu wollen, was überhaupt noch wieder gutzumachen ist. Ich wunderte mich bei jedem Besuch über den Ernst seiner Überlegungen. Er ist während der kurzen Zeit im Gefängnis um Jahre gealtert, reifer geworden, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das alles nur Schau gewesen sein soll. Deshalb komme ich auch mit dem, was ich aus den Nachrichten erfahre, nicht klar. Einerseits höre ich, Andreas sei ausgebrochen und ermorde wie eine Bestie mehrere Menschen. Andererseits weiß ich genau, dass das nicht sein kann. Ich kenne ihn zu gut. Oder doch nicht?«


28. Kapitel

Braig hatte Mühe, die Worte des jungen Mannes zu verarbeiten. War es wirklich möglich, dass eine Fernsehserie einen Menschen so stark beeinflussen konnte, wie Ulrich Hinderer es ihm geschildert hatte? Eine Person so verändern, dass sich ihre Begeisterung für Tiere, für das Leben auf einem Bauernhof ins krasse Gegenteil, das Foltern, Quälen, Töten der einstmals so geliebten Kreaturen verkehrte? Ein Individuum so zu manipulieren, dass sich aus einem normalen Menschen – was immer das auch heißen mochte – eine mordlüsterne Bestie entwickelte?

Natürlich war sich Braig der Gefahren bewusst, die aus der Medienüberflutung vor allem junger Menschen resultierte. Labile, noch haltlose Heranwachsende konnten durch Gewalt verherrlichende Darstellungen in unsoziale, ja kriminelle Verhaltensweisen abdriften, das belegten nicht nur unzählige empirische Studien, sondern zeigte sich deutlich genug im nüchternen Polizeialltag. Das Ansteigen der Jugendkriminalität war auch ein Resultat der allzu hemmungslosen Bereitschaft vieler Medien, ihr Programm allein an der Sensationsgier des Publikums zu orientieren. Das war Braig vollkommen klar.

Trotzdem hatte er Schwierigkeiten, den Behauptungen Ulrich Hinderers zu folgen, zu einfach und zu wenig geklärt erschien ihm dessen Schlussfolgerung: Dass sich Stecher unter dem Einfluss einer gewaltbetonten Fernsehserie binnen weniger Monate derart verwandelt haben sollte. Bewusstseinsveränderung labiler Jugendlicher ja, aber in diesem Ausmaß?

Das Läuten des Handy riss ihn aus seinen Gedanken. Er hielt das Gerät ans Ohr, meldete sich.

»Wir haben die Hütte«, erklärte Neundorf.

Braig musste sich erst wieder orientieren.

»Das Foto, das wir bei den Wierandt-Brüdern fanden.«

Er erinnerte sich, wusste, dass Neundorf mit Rössle vergeblich nach der Hütte gesucht hatte. »Was ist mit ihr?«, fragte er.

»Das Gebäude ist zwar leer, aber wir haben trotzdem höchst interessante Entdeckungen gemacht. Obwohl ich nicht weiß, ob sie mit Stecher zu tun haben.«

»Und was?«

»Ein Nachbar, der das Gebäude in der Zeitung erkannte, meldete sich bei uns. Nachbar ist nicht das richtige Wort. Der Mann besitzt dort in der Nähe ein Wochenendgrundstück. Seine Tochter feierte letzten Samstag ihre Hochzeit, da hatten sie die ganze Woche zuviel Trubel und er wurde auf unsere Bitte erst jetzt aufmerksam.«

»Wo liegt sie?«

»Bei Wäschenbeuren. Richtung Schwäbisch Gmünd.«

»Etwas abseits«, brummte Braig.

»Der Mann zeigte uns einen interessanten Film.«

»Im Zusammenhang mit der Hütte?«

»Genau. Er dokumentierte die Hochzeitsfeier seiner Tochter auf dem Grundstück mit einer Videokamera. Als er dabei in der Nähe der besagten Hütte filmte, wurde er von zwei Männern bedroht. Wir werden ihn später im Amt ansehen.«

»Oh, das klingt interessant.«

»Finde ich auch. Wir brauchen aber deine Hilfe. Die Hütte gehört einem Bauern in Wäschenbeuren namens Holz. Er hat das Gebäude seit über drei Jahren für stattliche 350 Mark pro Monat an einen Gastwirt in Backnang vermietet. Du verstehst! Keuerle heißt der Typ, Robert Keuerle. Wärst du so freundlich, ihm auf den Zahn zu fühlen, wenn möglich, sofort?«

»Eigentlich habe ich noch einen Termin.«

»Mensch, Braig! Könntest du den bitte verschieben? Ich dachte, wenn du schon gerade dort bist ...«

»Okay, ich werde mich bemühen. Ist zufällig bekannt, wie die Kneipe heißt und wo sie liegt?«

Neundorf gab ihm die Information. Braig zögerte nicht lange, fragte den nächsten Passanten, den er traf, nach dem Weg, sah, wie der Mann seine Miene verzog, als er den Namen der Gastwirtschaft hörte.

»Wellet Sie do etwa nagange?«, fragte der Mann. Er sprach so intensiv schwäbisch, dass Braig Mühe hatte, ihn zu verstehen. Doch sein Gesichtsausdruck zeigte überdeutlich, was er von dem Lokal hielt.

»Würden Sie es mir empfehlen?« lachte Braig. Er spürte das Hungergefühl in seinem Magen, sehnte sich nach einer sättigenden Mahlzeit.

Der Mann schüttelte energisch den Kopf. »Noi, also da gibts genug andere, wo's garantiert hundert Mal besser schmeckt. Da unte bei dem treibt sich nur das größte Lumpegesindel rum!«

Die Kneipe lag unweit vom Zentrum, machte schon vom Äußeren her nicht gerade einen besonders einladenden Eindruck. Braig trat aus der grellen Sonne in den jetzt am Samstagnachmittag von mehreren Männern bevölkerten verräucherten dunklen Raum, sah sich um. Ein langer Tresen, davor der breite Stammtisch, mehrere Tische und Stühle. Die Männer lehnten, Biergläser in der Hand, an der Theke, schwadronierten laut über Deutschlands katastrophales Abschneiden bei den laufenden Fußballeuropameisterschaften in den Niederlanden und Belgien, präsentierten Lösungen und Modelle, wie der fußballerische Erfolg garantiert gerettet werden könnte.

Braig trat an den Tresen, fragte den Wirt nach Robert Keuerle, erfuhr, dass er ihm gegenüberstünde. Er zeigte seinen Ausweis.

Der Mann hinter der Theke erbleichte, stellte erschrocken das Glas ab, das er gerade polierte. »Was, was führt Sie hierher?« stotterte er. Er war um die Vierzig, klein, breitschultrig, trug den Kopf leicht nach vorne gebeugt. Als er sich zur Seite wandte, sah Braig Tätowierungen auf Keuerles Oberarm. Ein Motorrad, ein kräftiger Blitz, darüber ein undefinierbares, übergroßes, furchterregendes Monster.

»Könnten wir uns in Ruhe unterhalten?«, fragte Braig. Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Tisch am anderen Ende des Raumes, bemerkte die misstrauischen Blicke der Männer. Augenblicklich verstummte jede Unterhaltung.

Keuerle folgte seinem Vorschlag, wischte sich die Hände an seiner Jeans ab.

»Lassen Sie sich bitte nicht stören«, erklärte Braig mit lauter Stimme, »wir haben nur kurz etwas zu besprechen.«

Die Gespräche kamen trotzdem nur langsam wieder in Gang. Braig hörte mehrfach Bemerkungen über Bullen und andere Unruhestifter, ließ sich nicht beirren.

»Es geht um die Hütte«, fing er an, als er am Fenster Platz genommen hatte, einen deutlich verunsicherten Gastwirt vor sich, »die Sie gepachtet haben.«

»Die Hütte? Welche Hütte?« Keuerle stieß die Worte so hastig vor, dass sie kaum zu verstehen waren.

Der Mann hatte Angst, unübersehbar Angst. Braig ärgerte sich, dass er vergessen hatte, sich nach etwaigen Vorstrafen Keuerles zu erkundigen. Ein unverzeihbares Versäumnis. Die Furcht des Mannes vor jedem Kontakt mit der Polizei schien so eklatant, dass er nicht umhin konnte, die Zwangslage des Wirts auszunutzen.

»Sie sind vorbestraft, Herr Keuerle«, sagte er, nicht in fragendem, sondern in sachlich feststellendem Ton mit der scheinbaren Überlegenheit des gut informierten Kriminalbeamten.

Keuerle gestand auf der Stelle. »Sie wissen es doch, Herr Kommissar. Zweimal wegen Diebstahl, einmal Hehlerei. Jugendliche Dummheit, ich kann es nur immer wieder sagen, ich war zu dämlich damals.«

»Ihre Lizenz für das Lokal hängt am seidenen Faden«, spekulierte Braig. Er formulierte die Worte ins Ungewisse, wollte den Mann vollends aus der Balance bringen, bevor er sich die Informationen über die Hütte holte.

»Ich bemühe mich, Herr Kommissar. Meine Hände sind sauber, absolut sauber.« Keuerle streckte seine Hände vor, zeigte sie Braig von beiden Seiten. »Sie werden nichts finden, überhaupt nichts, was gegen mich spricht.« Er starrte selbst auf die Innenseiten seiner Hände, dehnte seine Finger.

»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Braig, »die Vorgänge in und um die Hütte ...«

»We... we... welche Hütte? Von welcher Hü... Hütte sprechen Sie?« Keuerle verhaspelte sich vor lauter Hektik.

»Welche wohl?«, knurrte Braig. Er spürte seinen leeren Magen, überlegte, ob er den Mann nach einem Imbiss fragen sollte.

»Ich weiß es nicht«, beteuerte Keuerle mit weit aufgerissenen Augen, »wirklich nicht.«

Braig betrachtete ihn aufmerksam. Der Mann schien zu aufgeregt, um ihm etwas vorspielen zu können. Wer so von Angst und Sorge getrieben war, hatte kaum eine Chance, falsche Tatsachen zu präsentieren.

»Wäschenbeuren, haben Sie noch mehr?«

Keuerle starrte Braig mit offenem Mund an, überlegte. Der Kommissar konnte regelrecht verfolgen, wie bei dem Wirt der Groschen fiel.

»Die?« keuchte der Mann. »Aber das ist doch längst erledigt.«

Braig setzte sofort nach. »Was ist erledigt?«

»Das ist doch bestimmt drei Jahre her. Oder?«

»Ich weiß es nicht. Erzählen Sie mal der Reihe nach.«

Keuerle begann unvermittelt. »Es war ganz am Anfang, als ich dieses Lokal hier übernommen hatte. Ich war knapp bei Kasse, der Einstand, die Ablöse, alles zusammen halt, verstehen Sie?«

Braig reagierte nicht, ließ den Mann im Ungewissen schmoren. Keuerle sprach noch schneller.

»Fredi, ein alter Knastkumpel, kam vorbei und laberte was von einer guten Gelegenheit. Ich wollte erst nicht so recht, aber meine Schulden ...« Er machte eine kurze Pause, forschte in Braigs Miene, ob er ihm folgen könne. Braig blieb still.

»Ich wollte wirklich nicht, aber dann redeten die beiden Typen, also Fredi und der andere, so lange auf mich ein und überzeugten mich davon, dass die Sache völlig harmlos sei.« Keuerle verschluckte sich vor Aufregung, hustete, sprach dann weiter. »Harmlos, wirklich.«

»Um was ging es?«

»Na, die Hütte bei Wäschenbeuren. Ich sollte sie mieten für 350 Mark im Monat, befristet auf sechs Monate. Und in dem Moment, als ich unterschrieb, legten die 4100 DM vor mir auf den Tisch.«

Braig rechnete nach, betrachtete den Mann.

»Das waren 2000 Mark. Verdient durch meine Unterschrift«, erklärte Keuerle.

»Und dann?«

»Wie? Und dann?«

»Ja, was mussten Sie dann noch tun?«

»Nichts«, beeilte sich Keuerle, »gar nichts. Damit war alles erledigt.« Er schwieg, sah Braig offen an. »Und Sie sind der erste, der wieder darauf zu sprechen kommt.«

»Sonst haben Sie nichts von der Hütte gehört?« Braig schüttelte den Kopf, bedeutete dem Mann, dass er ihm nicht glaubte. »Erzählen Sie doch keine Märchen. Sie mieten eine Hütte und ...«

»Ehrenwort, Herr Kommissar«, unterbrach ihn Keuerle, »mein großes Ehrenwort!« Er hob die Hand, streckte sie zum Schwur in die Höhe.

»Und wer zahlt seither die Miete?«

»Ich nicht«, schrie Keuerle, »ich unterschrieb damals und überwies das Geld für sechs Monate. Das war alles.«

Die Unterhaltung der Biertrinker am anderen Ende des Raumes war infolge Keuerles Verhalten verstummt, die Männer starrten zu ihnen her.

»Wer ist der Mann, der Ihnen das Geld gab?«, fragte Braig unbeirrt.

»Ich weiß es nicht. Den habe ich seither nie mehr gesehen.«

»Der Wunderonkel aus Amerika, wie? Das glauben Sie doch selbst nicht!«

»Ehrenwort, Herr Kommissar«, rief Keuerle wieder, »wirklich!«

Braig sah die aufgeregte Miene des Wirts, unterdrückte seine Zweifel an der Wahrhaftigkeit seiner Aussagen. War der Mann nicht viel zu naiv, ihn anzulügen?

»In der Hütte wurden zwei Menschen ermordet«, behauptete er, »in der von Ihnen gemieteten Hütte.«

Keuerle sprang von seinem Stuhl, gestikulierte wild mit seinen Armen. »Ich schwöre«, rief er, »ich schwöre Ihnen, mein Ehrenwort, ich habe damit nichts zu tun.«

Die Biertrinker starrten vom anderen Ende des Raumes feindselig zu ihnen her.

»Setzen Sie sich wieder hin«, schimpfte Braig, wies dann zornig auf den Stuhl, als der andere nicht verstehen wollte. Langsam kam Keuerle seiner Aufforderung nach.

»Die Adresse dieses Fredi brauche ich. Wo ist der Kerl zu finden?«

Der Wirt starrte ihn mit großen Augen an. »Fredi«, stammelte er, »das geht nicht. Fredi? Nein.«

»Gut. Dann nehme ich Sie mit. Schließen Sie das Lokal und kommen Sie. Vielleicht fällt Ihnen dann bei uns im Amt Fredis Adresse wieder ein.«

Erstarrt blieb der Wirt auf seinem Stuhl sitzen, regte sich nicht.

»Haben Sie nicht gehört?«, fragte Braig.

»Fredi«, stotterte der Wirt, »ist doch tot. Seit zwei Wochen.«


29. Kapitel

Die Bilder auf dem Monitor zeigten eine fröhliche Hochzeitsgesellschaft. Die Braut in einem langen samtroten Kleid, der Bräutigam traditionell in tief dunklem Blau. Fröhliche, feierlich gekleidete Kinder, freundlich winkende Eltern, Geschwister und Gäste. Ein über und über mit Wimpeln und Fahnen geschmücktes kleines Wochenendhaus, zwei lange schmale Tische voller Schüsseln, Töpfe und Teller, Unmengen von Stühlen, alle quer über die Wiese verteilt. Kinder spielten mit Bällen, Reifen, einem ferngesteuerten kleinen Flugzeug, Erwachsene bedienten sich am übervollen Büfett oder bummelten auf den Wegen rings um das kleine Grundstück.

Als die dunkle Hütte plötzlich auf dem Bildschirm auftauchte, riss es Neundorf fast vom Stuhl. Sie zeigte auf den Monitor, sah Braigs zustimmendes Nicken. Er war auf ihre Bitte hin, nach dem Gespräch mit Robert Keuerle, sofort nach Stuttgart ins Landeskriminalamt zurückgekehrt, hatte den Termin mit Stechers ehemaligem Lehrer auf den Sonntag verschoben.

»Nicht wahr, das ist die Hütte«, sagte Neundorf.

Die Kamera schwenkte leicht zur Seite, folgte einer Gruppe Kinder, die einen Anhänger vollbepackt mit Mädchen und Jungen hinter sich herzogen und geradewegs auf das Anwesen am Waldrand zusteuerten. Rings um das Grundstück erstreckte sich ein etwa mannshoher Maschendrahtzaun. Die Kinder hatten das Ende des Zauns gerade erreicht, als eine dunkle Limousine ins Bild kam. Sie kam den schmalen asphaltierten Weg von der anderen Seite her hoch, stoppte, schwenkte dann auf das Gelände vor dem dunklen Gebäude und hielt an.

Braig und Neundorf sahen den mächtigen Steinsockel aus gleichmäßigen, rechteckig geschlagenen Sandsteinblöcken zu Füßen der Hütte. Plötzlich öffnete sich die Tür, gab für Sekunden den Blick auf mehrere leichtbekleidete junge Frauen frei, die flankiert von zwei kräftigen, fast kahlköpfigen Männern nebeneinander auf einer Bank im Eingangsbereich saßen. Sie trugen knapp sitzende BHs oder Tops, winzige Slips, hochhackige Pumps, starrten auf die Scheiben der Limousine, die dunkel getönt waren.

Neundorf glaubte, nicht richtig zu sehen. »Mein Gott, was ist da los?«

Bevor sie begriffen hatten, was sich da abspielte, schwenkte die Kamera wieder um, den Kindern folgend. Zwei Jungen zogen den Anhänger in schnellem Lauf den Weg entlang, passierten den Maschendrahtzaun, näherten sich dem Eingang zu dem Grundstück. Die Kinder in dem holprigen Gefährt johlten vor Begeisterung.

Abrupt wechselte der Standort der Kamera. Die Aufnahmen zeigten jetzt die spielende Gruppe unmittelbar vor dem Eingang des umzäunten Geländes. Vorne die Kinder, auf und von dem Anhänger auf den Boden springend, ein Ball, der auf das Tor zu rollte, dahinter die dunkle Limousine und einer der fast kahlköpfigen Männer, ein halbnacktes, wild um sich schlagendes, deutlich widerstrebendes Mädchen in den Armen, das er trotz heftiger Gegenwehr im Fond des Autos verstaute. Dann wieder die Hütte mit den übrigen leicht bekleideten weiblichen Personen, vom zweiten Glatzkopf bewacht, plötzlich die kräftigen Männer, vom Gebäude und vom inzwischen verschlossenen Auto direkt auf die Kamera zuspringend.

»Verschwinden Sie sofort!« brüllte der eine mit aggressivem Unterton. Der Akzent seiner Aussprache war nicht zu überhören.

Der Mann kam auf die Kamera zu, hielt sich die linke Hand schützend vors Gesicht, dann war die Aufnahme beendet. Neundorf hatte gerade noch wahrgenommen, wie der dunkle Daimler mit quietschenden Reifen rückwärts aus der Einfahrt geschossen kam.

»Hast du das gesehen?«, fragte sie mit belegter Stimme.

»Ich fürchte, ja«, antwortete Braig.

Neundorf erhob sich schwerfällig von ihrem Platz, ließ den Film zurücklaufen, stoppte an der Stelle, wo die Hütte zum ersten Mal ins Bild kam. Als sie die betreffende Stelle wieder erreicht hatten, betrat Helmut Rössle den Raum. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, rückte seine Brille zurecht. Über seinem rechten Augenlid war eine dicke Schwellung zu erkennen.

»Alle achtzig Deifel von Sindelfinge, des war mühsam!« schimpfte er.

Er wartete auf eine Reaktion, sah, wie benommen Neundorf und Braig auf den Bildschirm starrten. »Was ist los?«

Die Kommissarin wies wortlos zum Monitor, setzte das Video wieder in Gang, stoppte, als die jungen Frauen auftauchten, wiederholte die Szene drei, vier Mal, zeigte dann die dunkle Limousine.

»Ein Puff«, kommentierte Rössle, »in dem sich die vornehmen Herren ihr Material aussuchen und zur privaten Bearbeitung mitnehmen. Der Puff von Wäschenbeuren.«

»Ein Puff?« Neundorf schüttelte den Kopf. »Die wurden bewacht, verdammt noch mal, und mit Gewalt in den dicken Karren gezwungen. Das ist doch kein normaler Puff!«

In der Wiederholung wurde die Szene so plastisch, dass keinerlei Zweifel an ihrer Feststellung mehr möglich waren. Die Kommissarin fuhr den Film zurück, stoppte. Die Gesichter der halbnackten Mädchen waren im Standbild deutlich zu erkennen.

»Die sind blutjung«, konstatierte Neundorf erschrocken.

»15 oder 16. Auf keinen Fall volljährig«, pflichtete ihr Braig bei.

»Diese verdammten Schweine! Wie kommen wir an die Typen ran?«

Sie spulte das Video vor, zeigte wieder die Limousine, versuchte, das Kennzeichen zu entschlüsseln. »Könnt ihr die Autonummer lesen?«

So sehr sie sich bemühten, es war unmöglich. Die Kamera schwenkte immer genau in dem Moment zur Seite, wenn sie den Rand des Schildes erreicht hatte. Neundorf schüttelte entnervt den Kopf.

Sie lief wieder an das Gerät, holte die Gesichter der Männer, die den Videofilmer bedroht hatten, groß auf den Bildschirm, und bat Rössle, sie auszudrucken.

Zehn Minuten später lagen sie vor ihnen, der eine leicht verschwommen, der andere in Großaufnahme, selbst die unreine Hautpartie am Kinn genau zu erkennen.

Braig nahm die Fotos, prüfte im Zentralregister des Bundeskriminalamtes nach, ob sie bekannt seien.

»Leider nein«, kam er zurück.

»Dann schreiben wir sie zur Fahndung aus«, meinte Neundorf.

»Du glaubst, der Staatsanwalt und ein Richter machen mit?«

»Schau dir doch die jungen Gesichter an!« Sie lachte bitter. »Reicht das nicht?«

»Wir müssen versuchen, an Bockisch zu kommen. Dann ist es kein Problem.«

»Und dann?«, fragte Rössle.

»Was hast du entdeckt?«

Rössle nahm seine Brille von der Nase, hauchte die Gläser an, polierte sie mit einem Tuch. »Die Hütte kann erst vor zwei oder drei Tagen geräumt worden sein«, erklärte er, »darin bin ich mir absolut sicher. Keinerlei Staub, überall frisch polierte Flächen. Ich denke, dieses Video gab den Ausschlag. Die konnten nicht riskieren, dass auf dem Band aus Zufall einiges zu sehen ist.«

»Fingerabdrücke?«

Rössle nickte. »Alles haben sie nicht entfernen können. Ich fand sogar gespeicherte Abdrücke. Allerdings ohne Namen. Derselbe Kerl, der vor zwei Jahren in Sulzbach an der Murr die Discothek in Flammen setzte. Belinda, ihr erinnert euch?«

Braig hatte die Hintergründe weitgehend vergessen, wusste nur noch, dass die für ihre fetzige Rockmusik weithin bekannte Discothek mehrfach innerhalb weniger Monate von Brandstiftung betroffen gewesen war.

»Der Oettinger-Clan«, kommentierte Neundorf.

Sie hatten lange nach den Drahtziehern für die Anschläge gesucht, waren schließlich zu der – vorerst unbeweisbaren – Erkenntnis gelangt, dass sie auf die Expansionsbestrebungen eines als Kaufmann im weitesten Sinn tätigen Mannes zurückgingen, der sich mit allen legalen und illegalen Methoden die Disco-Szene des Stuttgarter Großraumes einzuverleiben suchte. Hin und wieder fiel sein Name auch im Zusammenhang mit Frauenhandel und Prostitution. Zu ihrem Verdruss agierte Oettinger jedoch grundsätzlich nur im Hintergrund, zog – wie sie vermuteten – die Fäden, an denen seine Marionetten tanzten.

»Den Kerl krieget ihr nie«, schimpfte Rössle.

»Sonst hast du nichts entdeckt? Keine Spur von Stecher?«

»Tut mir leid.«

Neundorf winkte missmutig ab. »Ist schon gut, ist ja normal so.« Sie wusste, wie gründlich Rössle arbeitete, wollte ihn nicht kritisieren. Er hatte den halben Samstagnachmittag in der Hütte bei Wäschenbeuren verbracht. Die Schwellung über seinem rechten Lid glänzte.

»Was ist mit deinem Auge?«, fragte Braig.

Rössle winkte ab. »Das war a Bien.«

Braig wusste, dass der Kollege einen eigenen Bienenstand betrieb.

»Und jetzt?«

Es gab keinen weiteren Ansatzpunkt. Robert Keuerles Beteuerungen vom Tod seines Freundes Fredi, der ihm den Kontakt zu den Mietern der Hütte verschafft hatte, waren korrekt. Sie hatten die Sache überprüft, waren von den Kollegen der Verkehrspolizei über den am 17. Juni bei einem Autounfall tödlich verunglückten Ferdinand Polzer informiert worden.

Dass Keuerle trotz seiner aufgeregten Bekundungen in die Angelegenheit verwickelt war, schloss Braig mit neunzigprozentiger Sicherheit aus. Soviel Urteilskraft billigte er sich aufgrund seiner jahrelangen beruflichen Praxis inzwischen zu. Der Wirt hatte die Miete sechs Monate lang übernommen, seither waren die Überweisungen durch Bareinzahlungen in verschiedenen Stuttgarter Banken erfolgt – soviel hatten Neundorfs Nachforschungen bereits ergeben. Nicht ein Argument, das gegen die Ausführungen Keuerles sprach.

»Wierandt«, erklärte Neundorf, »unsere einzige Chance. Du gehst mit?«

Fünfundzwanzig Minuten später standen sie vor dem hohen Stacheldrahtzaun im Plochinger Neckarhafen. Die Gegend hatte sich seit Neundorfs letztem Besuch am Montagmorgen nicht verändert. Lagerhäuser ohne jeden Charme, Berge aus Alteisen und Plastik, menschenleere Straßen, dazu der Gestank von brackigem Wasser und giftigem Müll, nicht ganz so intensiv wie am Anfang der Woche, aber heftig genug. Braig verzog angewidert sein Gesicht, als ihm der ekelhafte Geruch in die Nase stieg.

Neundorf zog ihr Handy, wählte Philipp Wierandts Nummer. Der Mann war auf der Stelle am Apparat.

»Gehts los?«, rief er, außer Atem.

»Sofort«, antwortete Neundorf.

Wierandts Misstrauen erwachte augenblicklich. »Wer sind Sie?«, fragte er.

»Wir stehen direkt vor Ihrer Haustür.«

Neundorf hörte für einen kurzen Moment noch das heftige Schnaufen am anderen Ende, dann wurde die Verbindung unterbrochen. Sie zog ihre Waffe, bat Braig, diese Seite des Zauns zu überwachen, spurtete ans andere Ende. »Ich fürchte, der will abhauen.«

Sie rannte die holprige Straße entlang, spürte den üblen Gestank. Hinter dem Zaun ragten Berge von verbeulten Autowracks in die Höhe. Irgendwo, ein Stück entfernt, bellte ein Hund, weiter weg brummten Motoren.

Neundorf erreichte gerade das Ende des Stacheldrahtzauns, als sie die kleine gedrungene Gestalt durch eine schmale Öffnung auf die Straße huschen sah. »Stehen bleiben oder ich ...«

Der Mann reagierte nicht, rannte weiter. Sie riss die Pistole hoch, schoss in die Luft. Wierandt stoppte augenblicklich.

Neundorf lachte verächtlich. »Die nächste Kugel hätte getroffen. Herr Wierandt, ja?«

Der Mann nickte, streckte ihr seine Hände entgegen.

Neundorf winkte ab. »Lassen Sie den Schwachsinn. Wir gehen in Ihr Haus. Aber jeder Fluchtversuch ...«

»Ja, ja, ja«, brummte Wierandt, »für wie blöd halten Sie mich?«

Braig kam um die Ecke, sah, dass sie die Situation unter Kontrolle hatte.

»Wir suchen Stecher«, sagte Neundorf, »wo halten Sie ihn versteckt?«

»Ich?« Philipp Wierandt blieb wie erstarrt auf der Stelle stehen, starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Glauben Sie, ich bin verrückt?« Er schüttelte den Kopf. »Letzte Woche waren Sie schon hier, haben alles auf den Kopf gestellt, wie mein Bruder erzählte, die Bullen im ganzen Ländle sind hinter dem Kerl her und da glauben Sie, ich hätte nichts Besseres zu tun als ihn hier zu verstecken?«

»Nicht hier. Woanders. Und wo genau, das will ich wissen.«

Wierandt ließ sich theatralisch auf den Boden fallen. »Mein Gott, Frau Kommissar.« Er wusste nicht, wie er sie ansprechen sollte, faltete die Hände wie zum Gebet. »Was halten Sie von mir?«

»Nicht viel«, brummte Neundorf, leise zwar, aber doch laut genug, dass er es verstehen konnte. Sie gab ihm einen Stoß, zeigte auf das Tor. »Los jetzt. Ersparen Sie uns den Quatsch.«

Wierandt erhob sich schwerfällig, führte sie zum Eingang. Er hatte lange, dunkel getönte Haare, ein breites Gesicht. Die Ähnlichkeit mit seinem Bruder war trotz der unterschiedlichen Frisur nicht zu übersehen.

»Wirklich! Stecher – das ist nichts für mich.«

»Wo ist er dann?«

»Null Ahnung. Was weiß ich? Wieso denken Sie überhaupt, ich ...«

»Ist Ihr Puff heute offen?« fiel ihm Neundorf mitten ins Wort. Sie hatten das Tor erreicht, beobachteten den Mann, wie er sich am Schloss zu schaffen machte. »Oder warten Sie noch auf Kundschaft?«

Philipp Wierandt schüttelte beschwichtigend den Kopf. »Sie müssen mich verwechseln«, erklärte er leutselig.

Sie passierten die Autowracks, liefen um den Reifenberg herum, kamen zu seiner Wohnung. Neundorf ergriff die Gelegenheit, sich in den Räumen umzusehen, bemerkte, dass sich nichts verändert hatte. Die vielen Zimmer mit jeweils zwei Betten waren sauber geputzt.

Philipp Wierandt führte sie ins große Wohnzimmer, bot ihnen zu trinken an. Beide winkten ab. Neundorf setzte sich rechts von Wierandt, Braig auf die andere Seite des Mannes.

»Machen wir es kurz«, drängte Neundorf, »Sie sind vorbestraft, Herr Wierandt, wir wissen, warum. Diebstahl, Hehlerei ...«

»Ja, ja, ja«, brummte der Mann.

»Ich buchte Sie heute Abend wieder ein, wenn Sie nicht auf der Stelle auspacken. Ihre Zimmer hier, die Hütte bei Wäschenbeuren. Die Mädchen sind minderjährig, vielleicht nicht alle, aber einige. Das reicht. Da kennt kein Richter auch nur eine Spur von Erbarmen, Sie wissen es. Wer ist der Drahtzieher, wer kassiert das große Geld? Eine Minute oder Sie sitzen hinter schwedischen Gardinen.«

Neundorf und Braig starrten Wierandt von zwei Seiten an. Er wand sich in seinem Sessel, wusste nicht, wie er sich einigermaßen vorteilhaft aus der ungemütlichen Situation befreien konnte.

»Die Beweislage ist eindeutig. Die Fotos der Hütte fand ich hier in Ihrer Wohnung. Und ich will die verdammte Drecksau haben, die minderjährige Mädchen geilen alten Böcken ausliefert.«

Neundorf hatte dem Mann die letzten Worte mit voller Lautstärke direkt ins Ohr gebrüllt. Erschrocken riss der die Hände hoch, sein Gesicht lief krebsrot an. Er schien zu begreifen, wie ernst die Lage war.

»Und wenn Sie dann auch noch Stecher verstecken, und sei es irgendwo am Arsch der Welt ...«

»Mit dem habe ich nichts zu tun!«, schrie Wierandt. Die beiderseitige Lautstärke eskalierte. Er war aus seinem Sessel gesprungen, starrte Neundorf voller Wut und Entrüstung an. »Scheiße, ja, mit der Hütte, okay. Aber mit Stecher habe ich nichts am Hut. Ich kenne den Kerl nicht, habe ihn noch nie gesehen. Nur weil mein kleiner Bruder ...« Er verschluckte sich vor Eifer und Erregung, hustete, rang um Luft.

Neundorf reagierte nicht.

»Also gut, die Weiber sind aus dem Osten. Wie alt, weiß ich nicht ...«

»Wie bitte?«, schrie die Kommissarin. »Sie wissen es nicht? Halten Sie uns für blöd? Das sind junge, blutjunge Dinger, fast noch Kinder und Sie wissen das nicht? Haben Sie keine Augen im Kopf?« Sie war aufgesprungen, stand mit hochrotem Kopf vor ihm, packte ihn an seinem Hemd. »Wissen Sie, was die Richter mit solchen Schweinen wie Ihnen machen?«

Philipp Wierandt versuchte, sich aus ihren Armen zu winden, starrte voller Angst zu Braig. »Gut, die sind jung«, keuchte er, »sehr jung teilweise. Aber unter 18? Ist nicht meine Sache. Ich weiß nur, wie sie hergebracht werden und wohin. Alle paar Wochen, zwischen fünf und acht Stück. Aber mit Stecher habe ich nichts ...

»Ruhe, Sie verdammtes Schwein«, fauchte Neundorf. Sie sah das von Ungewissheit und Angst gezeichnete Gesicht Wierandts, empfand Abscheu und Ekel vor dem Mann. Ihr fiel es angesichts seiner Ausreden immer schwerer, sich zurückzuhalten und ihm nicht die Tracht Prügel zu verabreichen, die er ihrer Meinung nach längst verdient hatte. Der Widerling gehörte zu der verkommenen Sorte Mensch, der es vollkommen gleichgültig war, woher ihr Geld kam, Hauptsache, die Menge stimmte und die Mühe dafür war nicht zu groß.

Sie atmete tief durch, versuchte, sich zu beruhigen. So sehr sie den Mann aufgrund seines skrupellosen Umgangs mit den minderjährigen Mädchen hasste, so gewillt war sie andererseits auch, ihm zu glauben, zumindest, was seine Aussagen zu Stecher anbetraf. Er war nicht hart, nicht verroht genug, das Risiko einzugehen, sie in einer Sache mit derlei Brisanz anzulügen.

»Wo kommen die Mädchen her?«

Wierandt reagierte sofort. »Tschechien, Polen, Ukraine, Russland, was weiß ich. Alle aus dem Osten.«

»Wer holt sie?«

»Verschiedene Leute. Kleine Fische.«

»Solche verkommenen Schweine wie Sie.«

»Nein«, er stockte, kratzte sich auf dem Kopf. »Also, manchmal, ja.«

»Wo holen Sie sie ab?«

»In Bayern oder Sachsen, nicht weit von der Grenze.«

»Und dann?«

»Wir bringen sie hierher, mit dem Auto oder per Bahn.«

»Per Bahn?«

»Ja, mit dem Wochenendticket. Das ist spottbillig. Fünf Personen für ...«

»Ich weiß, ich weiß.« Neundorf wehrte unwillig ab. »Wer ist der Drahtzieher?«

Philipp Wierandt zuckte mit der Schulter. »Keine Ahnung, ehrlich!«

»Oettinger?«

Der Mann zuckte zusammen, Neundorf sah es deutlich.

»Wirklich, das geht mich nichts an. Die Aufträge kommen per Handy, ich fahre los, hole die Weiber, bringe sie an den vereinbarten Treffpunkt und dort liegt mein Geld. Fragen ist nicht mein Ding, das ist viel zu gefährlich.«

»Also Oettinger«, erklärte Neundorf, »wir gehen zu dem Kerl und sagen ihm ins Gesicht, dass Sie ihn als Drahtzieher entlarvt haben.«

»Nein«, entsetzte sich der Mann, »um Gottes Willen, das können Sie nicht tun!«

Braig spürte, dass die Sache unangenehm wurde. Sie nahmen Wierandt von zwei Seiten in die Zange, redeten im Guten auf ihn ein, schrien ihn an, drohten. Der Mann wand sich wie eine Schlange, berichtete von den Touren, wie er zusammen mit einem Kumpel die Frauen holte, erzählte, wie vertrauensselig ihre Opfer oft waren, welche Träume vom schönen Leben im reichen Westen sie beseelten. Von ihrem Auftraggeber, den Kunden sowie den übrigen Abkassierern wusste er angeblich überhaupt nichts. Der einzige Name, den er verriet, war der eines Studenten, der ihn mehrfach begleitet hatte und seines Wissens morgen in aller Frühe zu einer neuen Tour starten sollte.

»Wie heißt der Mann, wo wohnt er?«, fragte Steffen Braig.

Philipp Wierandt nannte den Namen und die Anschrift, verwies auf das Lokal in Stuttgart, wo sie ihn heute Abend noch finden würden.

»Wenn wir irgendwo im Zusammenhang mit den Mädchen trotzdem auf Stecher stoßen, werde ich dafür sorgen, dass Sie keinen ruhigen Tag mehr im Leben haben«, drohte Neundorf.

Philipp Wierandt schwor bei allen Heiligen dieser Welt, nichts, aber auch gar nichts mit dem flüchtigen Verbrecher zu tun zu haben.

»Was ist der Schwur eines solchen Scheusals schon wert?« dachte Neundorf.


30. Kapitel

Du glaubst ihm?«, fragte Braig. Sie hatten Wierandt im LKA abgeliefert, die Kollegen von der Bereitschaft gebeten, den Mann weiter in die Mangel zu nehmen und auf keinen Fall frei zu lassen. Er musste unter ihrer Kontrolle bleiben, wollten sie eine Chance haben, zu den Verantwortlichen des Mädchenhandels vorzudringen.

»Was Oettinger betrifft, nein«, antwortete Neundorf. »Er weiß oder ahnt, wer hinter der Sache steckt, hat aber panische Angst, uns mehr zu verraten. Wahrscheinlich fürchtet er sich vor der Rache der Drahtzieher. Was man so über Oettinger munkelt, soll er eiskalt sein.«

Braig nickte, wechselte die Straßenseite. Sie hatten die Stadtbahn genommen, waren bis zum Stuttgarter Rathaus gefahren, liefen jetzt zweihundert Meter weiter zum Wilhelmsplatz, um im Cibo Matto Oliver Stern aufzuspüren, der ihnen von Wierandt als Mitglied der Bande verraten worden war.

»Und in Bezug auf Stecher?« Braig massierte im Gehen seine rechte Schläfe, um seine Kopfschmerzen zu bekämpfen. »Du glaubst, dass er sich irgendwo bei den Nutten versteckt?«

»Wäre es kein guter Unterschlupf?«

»Ich fürchte, Wierandt sagt die Wahrheit. Stecher ist ein zu heißes Eisen. Vier Morde und all die anderen Perversionen, ich glaube, das ist dem Kerl zu brenzlig. Er weiß genau, welche Folgen es für ihn hat, wenn er erst einmal mit Stecher in Verbindung gebracht wird.«

Das Cibo Matto quoll schon jetzt, kurz nach sieben, von Menschen über. Die Stühle vor der Cafe-Bar waren komplett besetzt, im Inneren standen die Gäste dichtgedrängt am Tresen. »Er ist nicht zu übersehen«, hatte Wierandt Stern beschrieben, »Mitte Zwanzig, lange blonde Haare, Pferdeschwanz, groß, von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet. Er hängt meistens an der Theke.«

Das Publikum war jung, höchstens zwischen zwanzig und Ende dreißig.

»Ich komme mir richtig alt vor. Noch keine vierzig und schon Opa«, brummte Braig, »ich verfalle auch schon dem Jugendwahn unserer Gesellschaft.«

Sie sahen ihn schon von Weitem an der Bar lehnen, verteilten sich. »Ich bleibe an der Tür«, erklärte Neundorf.

Braig nickte. Als der junge Mann mit dem blonden Pferdeschwanz ihn bemerkte, war er noch drei Schritte entfernt. Er war groß, schmal, ganz in Schwarz gekleidet – genau wie Wierandt ihn beschrieben hatte. Braig griff schon in seine Hosentasche, um seine Kennkarte zu ziehen, als der Mann vom Hocker sprang. Drei, vier Schritte nach links, dann den Kopf nach unten in die Menschenmenge getaucht und – weg!

Braig starrte in die Richtung, in der er ihn zuletzt gesehen hatte, entdeckte die blonden Haare erst wieder, als sie in der Damentoilette verschwanden. Der Kommissar drückte die Gäste vor sich zur Seite, robbte durch die dichtgedrängte Masse, warf sich gegen die Tür mit dem Frauenkörper. Hinter ihm Schreie, Fluchen, Schimpfen.

Nur eine der Kabinen war verschlossen. Braig vergewisserte sich, dass es keine Möglichkeit gab, zu entkommen, zog seine Pistole.

»Braig vom Landeskriminalamt«, rief er laut, »Herr Stern, wir müssen mit Ihnen reden. Machen Sie keine Dummheiten, die Bar ist von fünf Mann umstellt.«

Oliver Stern reagierte schnell. Er riss die Tür auf, hastete an Braig vorbei, Braig hinterher. Stern packte die Klinke, drückte die nächste Tür zur Seite, prallte auf eine kräftige junge Frau, die zu einer Kabine strebte. Sie schrie vor Schreck laut auf, krallte sich an Stern fest, brachte ihn zu Fall. Hinter ihr knallte die Tür ins Schloss. Braig packte den jungen Mann an seinem Pferdeschwanz, zog ihn vollends zu Boden.

»Kriminalpolizei«, wies er sich der Frau gegenüber aus, »bitte, beruhigen Sie sich. Der Mann wollte entkommen.«

Die junge Frau starrte ihn ängstlich an, atmete schwer. Ihre Arme zitterten. Sie bewegte die Lippen, wollte etwas sagen, brachte kein Wort vor.

»Soll ich Ihnen einen Arzt rufen?«, fragte Braig.

Sie schüttelte den Kopf, schien sich langsam zu beruhigen.

Braig ließ die Haare des Mannes los, bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, sich zu erheben. Stern griff sich an den Rücken, stand vorsichtig auf.

»Haben Sie sich verletzt?«, fragte Braig.

Der andere schüttelte unwillig den Kopf.

»Ihr Fluchtversuch war völlig idiotisch. Wenn Sie Schmerzen haben, sind Sie es selbst schuld.«

Stern streckte sich, stöhnte leise. »Was wollen Sie von mir?«

»Das dachte ich in Ruhe mit Ihnen an der Theke zu besprechen. Sind Sie jetzt dazu fähig?«

Der junge Mann legte seinen Kopf in den Nacken, rollte ihn hin und her. Hinter ihnen knallte die Tür einer Kabine ins Schloss. Braig hörte das Schimpfen der jungen Frau.

»Also?«, fragte er. »Wollen wir erst mal reden oder sollen wir Sie gleich öffentlich abführen?«

Stern massierte mit den Händen seinen Hals, maulte leise vor sich hin. »Okay. Und worüber, wenn ich fragen darf?«

Neundorf stand vor ihnen, hatte sie gefunden. »Alles klar?«

Braig nickte. »Herr Stern wollte einen kleinen Ausflug machen. Ohne uns.«

»Oh, das ist schlecht. Das kann Jahre kosten.«

»Fürchte ich auch. Es sei denn, er macht seine Dummheit wieder gut.«

Stern sah sie interessiert an. »Was wollen Sie?«

Neundorf deutete nach draußen. »Zuerst gehen wir an die Theke. Einverstanden?«

Sie nahmen Stern in die Mitte, verließen die Toilette. Die Bar war genauso voll wie vorher. Als Braig sich durch die Menge schob, hörte er mehrere missbilligende Kommentare.

»Von Entschuldigung noch nichts gehört, was?«

»Der blöde Hund von vorhin. Konnte sein Wasser nicht schnell genug ablassen, der Kerl.«

Stern quetschte sich an die Theke, von Braig und Neundorf hautnah umringt. Die Nachbarn beäugten sie misstrauisch.

»Ich will es nicht an die große Glocke hängen«, begann Neundorf fast flüsternd, »aber die einzige Chance für Sie, ohne jahrelangen Knast davonzukommen, ist, dass Sie auspacken. Restlos und auf der Stelle.«

Der Mann starrte sie an, gab keinen Laut von sich. Neundorf verschärfte ihren Ton.

»Ich kann auch deutlicher werden, wenn Sie es wollen. Sie elendes Schwein sind verantwortlich für die Prostitution minderjähriger Mädchen. 15-, 16-Jährige, fast noch Kinder. Pfui Teufel! Wie verkommen muss man sein, sich dafür herzugeben? Kinder in den Puff zu zwingen und damit Kohle zu machen. Was geht eigentlich in Ihrem hirnlosen Schädel vor? Sie schaffen die jungen Dinger von der Grenze hierher, mit dem Wochenendticket oder einem Auto und führen sie den perversen, geilen Böcken zu. Was geschieht mit so einer Drecksau, wenn sie von der Polizei erwischt wird? Das reicht für mindestens sieben, acht Jahre. Und dicke Schlagzeilen in allen Schmierblättern. Wie alt sind Sie jetzt? 25?«

Stern nickte wortlos.

»Also. Bis 33 im Bau. Oder bis 35. Schöne Zeit wird das, bestimmt. Gemeinsame Zelle mit einem Doppelmörder. Oder einem Kinderficker. Schwein zu Schwein, wie es sich gehört. Und anschließend vorbestraft. Monatelang in allen Medien. Mit Originalfotos und Originalberichten aller Nachbarn. Der Mädchenschieber von Stuttgart. Welches Girlie schnappt sich das perverse Scheusal jetzt? Was glauben Sie, wie Ihre Mutter das freut? Die Mutter des Mädchenschiebers. Großaufnahme in allen Regenbogenblättern. Und später kein Studium, kein Job. Straßenkehrer vielleicht oder Kloputzer, ja, aber sonst? Mädchenschieber, Mädchenficker, was ist da schon für ein Unterschied? Wer will mit so einer Figur zu tun haben?«

Sie schwieg einen Augenblick erschöpft, fixierte Stern. In ihrem Inneren brodelte es.

»Es sei denn, Sie packen jetzt aus. Sofort, auf der Stelle. Okay?«

»Okay«, sagte der Mann. Es war ihm im Gesicht anzusehen, wie sehr ihm ihre Vorwürfe zu schaffen machten. Stern war kein hartes Kaliber, kein völlig verrohter Krimineller, soviel war ihnen schnell klar. Er packte aus, schilderte sämtliche Schlepper-Touren, die er in den letzten Monaten unternommen hatte. Fast alle begannen an einem Bahnhof unweit der tschechischen oder polnischen Grenze und führten bis nach Schwäbisch Gmünd, Plochingen oder Esslingen. Dort wurden die Frauen abgeholt und die Kuriere bezahlt.

»Woher bekommen Sie Ihre Aufträge?«, fragte Braig später, als sie nach der Versicherung Sterns, dass sie im Cibo Matto garantiert keine Aufpasser zu befürchten hätten, die seinen Kontakt zu denen weitergeben könnten, ins Landeskriminalamt gefahren waren, um seine Aussagen zu protokollieren.

Sterns Antworten bestätigten die Mitteilungen Wierandts.

Die Instruktionen wurden per Handy erteilt, außer einem etwa vierzigjährigen, sehr gepflegt wirkenden Mann, der auf den verabredeten Bahnhöfen auf sie wartete und den jeweiligen Begleitkurieren hatte er im Zusammenhang mit den Mädchenschiebereien noch keine andere Person zu Gesicht bekommen.

»Sagt Ihnen der Name Stecher etwas?«, fragte Neundorf.

»Der Massenmörder?«

»Genau.«

»Die Zeitungen sind voll davon, logisch. Aber sonst?«

Er konnte nichts berichten, was ihnen neue Erkenntnisse brachte, so sehr sie sich auch bemühten, ihn auszuhorchen. Stecher schien nicht in der Menschenhändlerbande untergekommen zu sein.

»Morgen sind Sie wieder auf Tour?«, fragte Neundorf.

Stern nickte, schaute sie unsicher an. »Ich soll nach Nürnberg.«

»Nicht an die Grenze?«

»Manchmal holen wir das Material«, er stockte, korrigierte seine Aussage, »also die Frauen, direkt ab.«

»Wo?«

Der Student schwieg.

»In einem Puff«, sagte Neundorf, »nachdem sie dort lange genug Verwendung fanden. Erst die bayerischen Böcke, dann die schwäbischen. Richtig?«

Stern nickte wortlos mit dem Kopf.

»Mit der Bahn?«, fragte Braig.

»Nein. Das wäre zu ...«

Neundorf lachte. »Gefährlich. Logisch. In Nürnberg haben die jungen Dinger ja zur Genüge mitbekommen, was sie wirklich im goldenen Westen erwartet. Diese Erfahrung reicht. Freiwillig würden sie das nicht länger mitmachen. Also werden sie schwer bewacht zum nächsten Rammelplatz gekarrt. In einem richtigen Gefangenentransport, wie?«

Stern wand sich vor Verlegenheit hin und her. »Na ja, so schlimm ...«

Neundorf unterbrach ihn abrupt. »Wie viele Gangster sind außer Ihnen dabei?«

»Wir sind zu zweit.«

»Wie heißt Ihr Begleiter?«

»Ich weiß es nicht. Ich fahre morgen mit der Bahn nach Nürnberg. Er wartet dort, ich denke, mit einem VW-Bus. Es sind verschiedene Leute. Ich kenne sie nicht.«

»Wohin werden die Mädchen gebracht?«

Stern sah Neundorfs wuterfüllte Miene, spürte die Aggressionen, die in ihr kochten. Er schlug die Augen nieder, nannte den geplanten Zeitpunkt, die Adresse, beschrieb die Straße, das Haus, wo sie die Frauen abliefern sollten.

»Es fällt mir schwer, mich zurückzuhalten«, bekannte Neundorf, »aber ich glaube, wir müssen die Chance nutzen, an die wirklichen Schweine ranzukommen.« Sie wandte sich an ihren Kollegen. »Was meinst du?«

Braig stimmte sofort zu. Stern war unübersehbar kein eiskalter Verbrecher, der keinerlei Gewissensbisse über das empfand, was er als Handlanger der Mädchenschieber tat, im Gegenteil. Aber er brauchte Kohle! Der Mann war noch lange nicht abgebrüht genug, einfach alles abzuleugnen und einen auf unwissend und unschuldig zu machen. Irgendwann hatte sich für ihn die Gelegenheit ergeben, mit einem angeblich harmlosen Job Geld zu verdienen – und er hatte nicht lange überlegt und ja gesagt zu dem scheinbar völlig unproblematischen Spiel. Vielleicht war ihm erst im Verlauf dieser Reisetätigkeit oder in gelegentlichem Kontakt mit verzweifelten Mädchen oder dubiosen Hintermännern aufgegangen, worauf er sich eingelassen hatte – da aber war es bereits zu spät gewesen, einfach wieder auszusteigen und sich billig davonzumachen. Oder er hatte sich schon zu sehr an die simple Methode gewöhnt, so einfach gutes Geld zu verdienen.

Auf jeden Fall gehörte er nicht zum härteren Kaliber, war er nicht bereit, über Leichen zu gehen. Noch ein paar handfeste Drohungen, einige Hinweise darauf, was er den Mädchen mit seinen Aktionen angetan hatte und welche Folgen sich für seine private wie berufliche Zukunft ergeben würden, sollte er nicht auf ihre Vorschläge eingehen – und Stern war weich gekocht wie ein Frühstücksei. Die Reaktionen des Mannes, seine Körpersprache zeigten deutlich, wie es mit ihm stand. Noch ein paar Stunden heute Abend in Braigs und Neundorfs Obhut und Stern würde ihnen den Weg dorthin weisen, wo die skrupellosen Menschenhändler ihr neues Refugium errichtet hatten. Mit viel Glück würde es ihnen gelingen, in die höheren Gefilde der Drahtzieher vorzustoßen, einen oder mehrere der Hintermänner dingfest zu machen.

Neundorf sah die Bilder der jungen Frauen in der Hütte vor sich, die Szene, in der das Mädchen gegen seinen Willen in die dunkle Limousine gestoßen wurde, spürte die Wut, die in ihr hochkochte. Sollte es einen Moment geben, in dem sie dem Organisator der Mädchenschiebereien allein gegenüberstand, würde er für seine Taten büßen. Sie wusste genau, wie.


31. Kapitel

Josef Groß unterrichtete Religion und Deutsch am Gymnasium in Backnang, welches Andreas Stecher bis zum Ende der zehnten Klasse besucht hatte. Er war Mitte vierzig, hatte wuschelige dunkle Haare, einen sommerlich gestutzten Vollbart, trug eine Brille mit schmalem, dunklem Gestell. Groß begrüßte Braig in seinem Haus in einer ruhigen Wohnlage Backnangs.

»Sie interessieren sich für Andreas«, sagte er, nachdem er Braig in sein Wohnzimmer geführt und mit Kaffee, Milch und einem Stück selbst gebackenen Johannisbeerkuchen versorgt hatte. Ein kleiner Junge mit dunklem Teint, unverkennbar das Ebenbild seines Vaters, spielte mit Holzbausteinen auf dem Teppich.

»Sie haben noch Kontakt zu ihm?«

»Bis vor wenigen Wochen, ja«, antwortete Groß, »aber in Anbetracht der Umstände ...« Er beendete den Satz nicht, trank von seinem Kaffee.

»Wo könnte er sich aufhalten?«

Groß stellte seine Tasse zurück, machte sich an seiner Brille zu schaffen. »Das ist eine gute Frage. Sie sollten eigentlich eher die Antwort kennen als ich, oder?«

Braig nickte. »Alles könnte einfacher sein, wenn dem so wäre. Aber leider ...« Er zeigte seine Handflächen, seine Unwissenheit demonstrierend.

Der Junge neben ihm auf dem Teppich spielte ruhig mit seinen Bausteinen.

»Vor drei Wochen war ich zum letzten Mal bei ihm.« Groß putzte seine Brille mit einem hellen Tuch, hauchte die Gläser an, wischte sie vorsichtig ab. »Er freute sich wie immer, wenn ich auf tauchte.«

»Haben Sie zu allen Schülern so enge Kontakte?«

»Das geht leider nicht. Ich unterrichte in jedem Schuljahr zwölf verschiedene Klassen. Insgesamt etwa 350 junge Leute. Manchmal wechseln die Klassen schon nach einem Jahr. Engere Kontakte bleiben da die Ausnahme. Leider.«

»Woher resultierte Ihre Beziehung zu Stecher? Seiner Verurteilung wegen?«

»Die Kranken bedürfen des Arztes eher als die Gesunden? Das ist richtig. Aber wir standen schon vor seinen Straftaten in enger Verbindung. Er war mehrere Jahre mein Schüler, zeigte großes Interesse am Unterricht und präsentierte selbst in der schwierigen Zeit mit 14, 15 ein auffallend positives Sozialverhalten.«

»Was soll ich darunter verstehen?«

»Andreas war die gute Seele der jeweiligen Klasse. Er wirkte ausgleichend auf aggressive Mitschüler, integrierte Außenseiter in den Klassenverband, schlichtete Konflikte. Nicht plakativ nach außen hin, sondern unauffällig, ganz im Stillen. Kein Selbstdarsteller, keine Posen fürs öffentliche Rampenlicht, im Gegenteil. Solche Leute geben einer Gemeinschaft Zusammenhalt. Leider gibt es nicht viele davon. Sie sind für jeden Lehrer ein Glücksfall. Ein einziger Schüler mit dieser Einstellung und das Klima einer Klasse, die Atmosphäre des Unterrichts, atmen mehr Lebensfreude als dies ein Lehrer selbst bewirken könnte. – Klingt unglaublich, oder?«

Braig hielt den Löffel mit einem Stück Kuchen in der Hand, schaute sein Gegenüber mit verwunderter Miene an. »Ich kann es nicht fassen«, sagte er, zuckte mit der Schulter, »irgendwie kommt es mir vor, als redeten wir von verschiedenen Personen.«

Josef Groß nickte. Er fuhr seinem Sohn, der ihm einen gelben Bauklotz gebracht hatte, zärtlich über die Haare, richtete seinen Blick auf Braig.

»Ich kann Sie verstehen. Mir ging es ähnlich. Als ich zum ersten Mal davon hörte, Andreas sei dabei erwischt worden, als er einen kleinen Hund, einen Dackel, wenn ich richtig erinnere, mit einem Holzknüppel regelrecht totgeschlagen habe, wollte ich es auch nicht glauben. Ich wusste, dass das nicht Andreas gewesen sein konnte. Aber dann ereigneten sich die nächsten Vorfälle und es wurde immer klarer, dass er es war. Sie kennen seine Straftaten, nehme ich an, wissen, wie er sich in diesen Gewaltrausch steigerte. Leider verlor ich ihn in dieser Zeit aus den Augen, weil seine Mutter mit ihm nach Stuttgart-Heslach zog.«

»Sie sehen in diesem Umzug die Ursache für seine schlimme Entwicklung?«

Groß schüttelte den Kopf. »Nicht in dem Umzug an sich. Aber dieser Wohnortwechsel schuf leider die optimalen Voraussetzungen dafür, dass er den Einflüssen, denen er in dieser Zeit ausgesetzt war, ohne nennenswerte Gegenwehr erlag.«

Braig trank von dem Kaffee, ließ sich von seinem Gastgeber noch ein Stück Kuchen reichen.

»Von welchen Einflüssen sprechen Sie?«, fragte er dann.

»Eine Fernsehserie, die Andreas Verhaltensänderung verursachte. Seine Mutter wollte mit dem Umzug das Beste für ihren Sohn. Sie erzog ihn allein, ernährte sich und den Jungen von ihrer Arbeit, ich weiß nicht, inwieweit Sie darüber informiert sind.«

Braig nickte bestätigend, aß weiter Kuchen, ohne es zu wissen.

»Dadurch, dass sie wieder gezwungen war, im Krankenhaus Nachtschichten zu übernehmen, musste sie Andreas von abends bis morgens allein lassen. Um die Zeit ihrer Abwesenheit wenigstens durch eine kürzere Fahrt an die Arbeitsstelle zu reduzieren, zog sie mit ihm nach Heslach. Der Umzug traf Andreas hart: Er wurde von seiner bisherigen Umgebung, den Freunden, seinen Schulkameraden getrennt, hatte große Schwierigkeiten, in seiner neuen Klasse Fuß zu fassen, sah sich bald völlig isoliert und entwurzelt.

Und genau in dieser Situation hockte er abends, wenn seine Mutter arbeitete, allein vor der Glotze und stieß da auf die Lösung all seiner Probleme: Bist du allein, verlassen und dem Spott der anderen ausgesetzt, dann hast du nur eine Chance, dich aus diesem Elend zu befreien: Zahle ihnen zurück, was sie dir angetan haben; nimm dir, was du brauchst; denke an dich und deine Vorteile; sei ein Mann, zeige ihnen, was in dir steckt; nimm keinerlei Rücksicht auf irgendjemanden. Nur wer rücksichtslos durchgreift, kommt zum Ziel; gehe über Leichen und zeige das deutlich und schon bist du der von der breiten Masse anerkannte und bejubelte King.

Das war kein theoretisches Geschwätz wie so vieles, was in der Schule besprochen wurde, nein, die Wahrheit dieser Aussagen wurde ihm fast täglich plastisch vor Augen geführt. Andreas erlebte Abend für Abend, wie der Serienheld sich mit genau diesem Verhalten Respekt verschafft, dabei buchstäblich über Leichen geht, sich an der Gewalt in immer neuen Formen berauscht, all seine sadistisch-rachsüchtigen Gedanken auslebt, seinen Gegnern alles doppelt und dreifach heimzahlt, was er von ihnen erdulden musste. Der große Kämpfer nimmt sich, was er braucht, sei es ein Gegenstand, ein Tier oder eine Frau, alle sind seine Objekte, die allein seinem Willen unterworfen sind. Er entscheidet, was mit ihnen geschieht. Dafür wird er bejubelt, angebetet, verehrt.«

Groß strich seinem Sohn über die Haare, nahm seine Brille ab. »Dieser Lebensentwurf wurde für Andreas innerhalb weniger Wochen zu seinem Vorbild. Er imitierte die Methode, verschaffte sich dadurch Aufmerksamkeit, Anerkennung, Respekt und eine ganze Meute begeisterter Anhänger. Zuerst im kleineren Kreis, dann, als ihm das nicht mehr genug war, durch seine erste wirklich spektakuläre Aktion, das Kidnapping seiner Lehrerin, auch in der Öffentlichkeit. Plötzlich starrten alle auf ihn, war er in jeder Zeitung. Boulevardmagazine und Illustrierte rissen sich um ihn. Fotos klickten, Kameras liefen. Es funktionierte, was ihm da in der Glotze vorgespielt wurde, ohne jeden Zweifel. Man musste nur rücksichtslos und ohne Hemmungen auftreten und schon sah das Leben ganz anders aus. Gewalt war, so entdeckte er Tag für Tag aufs Neue, die reale Möglichkeit, seine Ziele zu verwirklichen. Und wie!«

Steffen Braig lauschte mit steigendem Interesse. »Was Sie erzählen, klingt überzeugend. Fast bin ich geneigt, Ihnen zu glauben. Wahrscheinlich liegt das aber daran, dass Sie ein guter Lehrer und Vermittler von Informationen sind.«

Groß lächelte, schüttelte den Kopf. Er griff nach seinem Sohn, kraulte ihm die Haare. »Was ich Ihnen berichtet habe, stammt nicht von mir. Keine gutmütigen Interpretationsversuche einer schlimmen Handlung, wenn Sie das andeuten wollen. Andreas hat es mir selbst so erzählt.«

»Er selbst?«

»Später, im Gefängnis, als er endlich bereit war, einzusehen und darüber nachzudenken, was er verbrochen hatte. Es waren harte Jahre. Wir arbeiteten seine schlimme Zeit in langen Gesprächen ab. Es kostete viel Mühe, bis er den Willen aufbrachte, zu dem zu stehen, was er durch seine Taten geworden war: Ein übergeschnappter, von der Sucht nach Aufmerksamkeit getriebener Kidnapper. Ein plumper rücksichtsloser Egoist. Ein sadistischer Tierquäler. Ein eitler Möchtegern-Rambo. Ein primitiver Muskelprotz. Ein brutaler Vergewaltiger. Ein unmenschlicher Mörder. Schlicht und einfach: Eine Bestie, ein Monster, ein dreckiger Krimineller. Er schenkte sich nichts.«

»So sprachen Sie mit ihm im Gefängnis?«

Josef Groß aß ein Stück von dem Kuchen, nickte. »Es war hart, zugegeben. Aber er kämpfte. Wir sprachen über das Menschenbild der Bibel, die anthropologischen Entwürfe von Hobbes und Rousseau. Hobbes, den englischen Philosophen des 17. Jahrhunderts, der im Menschen ein von Grund auf egoistisches, böses Wesen sah, das nur durch einen starken Staatenlenker zu sozialem Verhalten gezwungen werden kann. Rousseau, den französischen Denker der Vorrevolution, der dem Menschen einen guten Kern zubilligte, ihn aber unter dem Einfluss der Gesellschaft zu einer geld- und machtgierigen Existenz verkommen sah. Die Auffassung der Bibel, dass wir von Grund auf gut geschaffen wurden, durch unerklärbare Einflüsse aber, mit dem Bild des Sündenfalls umschrieben, auch gewaltige, zum Schlechten zielende Kräfte in uns bergen.

Andreas konnte nachvollziehen, dass jeder Mensch das Potential dazu hat, den Hitler in sich zu bekämpfen und Albert Schweitzer mehr Raum zu schaffen. Die Rahmenbedingungen unserer primär auf Egomanie und Erfolg getrimmten Gesellschaft reduzieren die Möglichkeiten gerade der jungen Menschen allerdings erheblich. Oft werden sie von den äußeren Umständen oder den Einflüssen bestimmter Medien ihrem inneren Hitler geradezu ausgeliefert. Andreas ist ein Paradebeispiel für diese Entwicklung. Er ist Täter und Opfer zugleich.«

»Machen wir es uns nicht sehr einfach mit dieser These?«, fragte Braig. »Stecher hat mehrere Menschen ermordet. Daran sind doch nicht nur die Umstände schuld! Wenn Fernsehserien Heranwachsende so schnell zur brutalen Gewalt verführen, wieso sind dann nicht alle Jugendlichen kriminell?«

Josef Groß erhob sich, schenkte ihnen Kaffee nach. »Wir machen es uns mit dieser Erklärung nur dann zu einfach, wenn wir sie pauschal auf alle Straftäter beziehen. Natürlich stecken sehr viele Jugendliche die Einflüsse von Gewaltfilmen weg – wie weit, können wir nicht feststellen, unsere Kenntnisse über die Genese der menschlichen Psyche sind dazu noch nicht weit genug fortgeschritten. Aber wir wissen auch – und diese Entwicklung lässt sich empirisch belegen – dass etliche junge Leute, vor allem Männer, extrem schnell bereit sind, sich von Beispielen besonderer Rücksichtslosigkeit und deutlicher Gewaltverherrlichung imponieren zu lassen, dass sie buchstäblich über Leichen gehen, um dieses Idol nachzuahmen. An dieser Tatsache kommen wir nicht vorbei. Wer gewaltverherrlichende Filme in die Öffentlichkeit bringt, weiß mit hundertprozentiger Sicherheit, dass ein Teil der Heranwachsenden dadurch zu Gewaltakten gegen andere Menschen verleitet wird. Das ist strukturelle, staatlich legitimierte Verführung zu Gewalt.

Andreas wurde zu einem der Opfer dieses Fernsehsenders. Schuld tragen in erster Linie die verantwortlichen Programmgestalter der TV-Anstalten und jene Politiker des rechten Spektrums, die die Existenz privater Fernsehgesellschaften in den achtziger Jahren legitimierten. Leider standen die Richter in Andreas’ Prozess dermaßen unter dem Druck einiger Boulevardmedien, die lauthals danach schrien, das von ihnen aufgebaute und ausgiebig vermarktete jugendliche Monster brutal zu bestrafen, dass sie es nicht wagten, auf die wahren Hintermänner seiner Gewalttaten einzugehen. Die Brandstifter kamen wieder mit weißer Weste davon.«

»Ich fürchte, Sie übertreiben«, wandte Braig ein, »und überschätzen Sie nicht auch den Einfluss der Medien?«

Groß stellte die Kaffeekanne ab, setzte sich wieder. »Ich weiß, dass es problematisch ist, solche scheinbar verallgemeinernden Urteile zu fällen. Aber gestatten Sie mir, auf die Erfahrungen meines schulischen Alltags zurückzugreifen. Alle, die in diesen Tagen in irgendeiner Form mit jungen Leuten zu tun haben, bekommen deren Beeinflussung durch die privaten Fernsehprogramme täglich zu spüren. Wir Lehrer erleben seit einigen Jahren deutlich – und ich garantiere Ihnen, dass der überwiegende Teil meiner Kollegen dieser Darstellung zustimmt – wie sich innerhalb weniger Jahre mangelnde Konzentrationsfähigkeit, fehlende Bereitschaft zur Sensibilisierung, deutliche Abstumpfung und zunehmendes Desinteresse an allem, was nicht unmittelbar die eigenen Interessen betrifft, ebenso wie steigende Verrohung und Gewaltbereitschaft, explosionsartig unter großen Teilen der Jugendlichen breit gemacht haben – in einem Ausmaß, das alle bisherigen Generationensprünge bei weitem übersteigt.

Fragen Sie nach den Ursachen dieser Entwicklung, stoßen Sie immer wieder auf einen wichtigen Faktor: Die Überflutung der Heranwachsenden mit immer neuen Medienreizen. Drei bis vier Stunden TV-Konsum am Tag sind der normale Durchschnitt, wie ich in anonymen Umfragen in mehreren Klassen erfuhr, wobei der überwiegende Teil der jungen Leute über ein eigenes Fernsehgerät verfügt, vor dem sie dann meist auch allein, ohne Eltern, Geschwister oder Freunde sitzen.

Kennen Sie die Inhalte der Sendungen, die man sich reinzieht? Die der Talk-Shows zum Beispiel mit Themen wie Ich brauche jeden Tag drei Männer im Bett, damit mein Hormonpegel stimmt, – Ich treibe es am liebsten mit Pferden – oder – Mein Schwanz ist so groß, alle Frauen gieren nach mir! und einem Diskussionsstil, der primär darin besteht, sich mit möglichst dummen, nichtssagenden Phrasen gegenseitig niederzubrüllen. Wundert es Sie wirklich, dass monate- oder gar jahrelanger Konsum solcher Sendungen den Umgang der Jugendlichen miteinander, ihre Sprache und auch ihre Einstellung zum Leben beeinflusst?

Seien wir doch ehrlich: Die privaten Sender leben allein von der Werbung. Ihre einzige Chance, diese möglichst vielen, vor allem jungen Zuschauern zu präsentieren, ist es, Aufsehen zu erregen, damit die Leute auf den entsprechenden Knopf drücken. Also wird provoziert, übertrieben, manipuliert, geschockt, gelogen, werden sämtliche Perversionen dieser Welt in allen Variationen gezeigt.

Wie, frage ich Sie mit der Bitte, sich diese Problematik genau zu überlegen, soll ein junger Mensch, auf den via Bildschirm Tag für Tag Dinge einstürmen, die wir früher bestenfalls unter Freunden hinter vorgehaltener Hand zu erörtern wagten, verstehen lernen, was normal oder aber nach humanen Maßstäben indiskutabel ist? Wozu soll er sich damit abmühen, über den Umgang miteinander nachzudenken, wenn in der Glotze ständig das Abnormale zelebriert wird? Glauben Sie wirklich, ich übertreibe, was den Einfluss des Fernsehens – auch in Bezug auf Gewalt – auf die junge Generation anbetrifft?«

Braig fuhr sich nachdenklich durch die Haare, betrachtete sein Gegenüber, der seinen Sohn zu sich auf den Schoß genommen hatte.

»Ich bezweifle nicht, dass Sie eine problematische Entwicklung innerhalb unserer Gesellschaft erkannt und sehr pointiert beschrieben haben. Aber trotz all dieser Überlegungen sollten wir Stecher nicht vergessen. Seine Verbrechen und seine Opfer. Zum Beispiel Manuela Eitle, die er so bestialisch vergewaltigte und tötete.«

»Sie haben Recht«, stimmte Groß zu, »sie darf nicht vergessen werden. Aber genauso wenig dürfen Sie vernachlässigen, dass die geldgierigen Manager dieses Fernsehsenders ihres Profits wegen den Tod eines solchen Mädchens bewusst riskierten.«

»Erzählen Sie das nicht Manuelas Mutter. Sie hätte garantiert kein Verständnis für diese These.«

»Frau Eitle?« Josef Groß hielt seine Tasse in der Hand, schüttelte den Kopf. »Sie sollten mit ihr reden, dann wären Sie schnell eines Besseren belehrt.«

»Sie kennen sie?« Braig brachte seine Überraschung unverhohlen zum Ausdruck.

»Wir trafen uns im Gefängnis bei Andreas. Die Frau trägt schwer an ihrem Schicksal. Manuela war ihre einzige Tochter. Sie ist geschieden, hatte nur noch das Mädchen. Frau Eitle ist am Ende, ein seelisches Wrack. Sie lebt völlig vereinsamt. Ich kenne beide Seiten der Medaille.«

»Was wollte sie im Gefängnis? Stecher ist der Mörder ihrer Tochter.«

»Ich glaube, sie suchte nach ihrem inneren Frieden. Sie wollte den sehen, der ihr das alles angetan hat. Frau Eitle ist genauso ein Opfer dieser profitgierigen Sender wie Manuela und Andreas.«


32. Kapitel

Das Haus lag am Rand der Esslinger Innenstadt, nicht weit von einem großen Industrieareal entfernt. Oliver Stern hatte es ihnen verraten, nachdem sie sich mit den Kollegen vom Dezernat für Menschenhandel abgesprochen und sich mit ihm über ihr weiteres Vorgehen geeinigt hatten. Er sollte den Transport der jungen Frauen wie gewohnt begleiten, sich nichts anmerken lassen und auf ihre Reaktion warten.

Die Überwachung des Hauses musste dezent verlaufen. Ob der Zugriff noch am Abend oder erst später erfolgte, sollte erst vor Ort entschieden werden. Der Zeitpunkt hing weitgehend davon ab, ob sie Chancen hatten, zu den Drahtziehern des Gewerbes vorzustoßen oder nicht. Stern hatte darauf verwiesen, dass nach seinen Beobachtungen einige der besten Kunden bald nach Eintreffen der Mädchen auftauchten, um sich ihr Frischfleisch exklusiv zu besorgen. Für seine Mithilfe beim Vorgehen gegen die Menschenhändlerclique hatten sie ihm strafmildernde Umstände für seinen Prozess zugesichert.

Neundorf und Braig stießen zusammen mit Günther Knödler, dem beim LKA-Spezialdezernat für Frauenhandel zuständigen Hauptkommissar, kurz nach 18 Uhr zu den Kollegen, die das Gebäude von weitem observierten. Die Ulmer Straße führte mit mehreren Fahrspuren an dem Haus vorbei. Massen von Autos in beiden Richtungen machten jeden Aufenthalt unangenehm. Die Beamten hatten ihr mit nicht einsehbaren Fenstern ausgestattetes Zivilfahrzeug in einer nahen Seitenstraße postiert, beobachteten das Haus mit einem kleinen Spiegel. Unmittelbar hinter ihnen rasten die Autos vorbei.

Ein unauffälliger VW-Bus bremste kurz vor halb sieben. Er war dunkelrot lackiert, fuhr rechts auf den Gehweg, stoppte direkt vor dem Eingang des Gebäudes. Zwischen Auto und Hauswand klafften gerade noch zwei Handbreit Abstand. Die Übergabe der Lieferung dauerte keine zwei Minuten. Haus- und Wagentür wurden fast gleichzeitig geöffnet, ein drahtiger kleiner Mann lehnte sich aus dem Fahrzeug, drückte mehrere Personen aus dem Auto ins Gebäude. Neundorf, Braig und Knödler verfolgten das Geschehen aus sicherer Entfernung.

»Du hast das Kennzeichen?«, fragte Braig.

Die Kommissarin nickte. »Wir lassen ihn fahren. Das Risiko ist mir zu groß, dass ein Zugriff schief geht und die Hintermänner Lunte riechen.«

»Du denkst an Retterle und Speckmaier?«

Sie nickte. »Denen traue ich sogar zu, dass sie übers Wochenende hierher gewechselt sind, nur um uns ins Handwerk zu pfuschen.«

Sie sahen den VW-Bus wegfahren, blickten auf die Uhr. Drei Minuten vor halb. Der ganze Vorgang hatte gerade mal achtzig Sekunden in Anspruch genommen.

»Die Kollegen am Bahnhof stehen in Startposition?«, fragte Neundorf, ließ sich deren Einsatzbereitschaft per Funk bestätigen. »Dann warten wir, bis sich vor dem Haus etwas tut.«

Sie hatten das Gebäude aus der Luft von einem niedrig fliegenden Hubschrauber aus überprüft. Es gab einen Hinterausgang, der jedoch nur auf einen winzigen Hof führte, der von einer mehr als zwei Meter hohen Mauer gesäumt war. Jenseits der Mauer erstreckte sich eine bescheidene Grünfläche, die zum Nachbarhaus gehörte, das an eine schmale Parallelstraße grenzte. Zur Sicherheit hatte Braig die Anweisung gegeben, auch in dieser Straße ein Fahrzeug mit zwei Kollegen zu stationieren. Sollten Hausinsassen über den Hof zu fliehen versuchen, musste die Nebenstraße abgeriegelt werden.

Braig starrte auf den Autopulk, der auf der Fahrbahn vor ihnen stadtauswärts fuhr, wartete auf das Ausscheren eines der Fahrzeuge. Fünf Minuten vor sieben war es soweit. Ein dunkler Daimler mit Göppinger Kennzeichen preschte auf den Gehweg, stoppte genau vor dem Gebäude. Die Eingangstür wurde geöffnet, der Fahrer beugte sich nach rechts. Mehr war nicht zu erkennen.

»Frischfleischbeschau«, knurrte Neundorf, »der geile Bock sucht sich sein Opfer. Wie auf dem Video.«

Braig notierte das Kennzeichen des Daimler, gab es an die in Bahnhofsnähe postierten Kollegen weiter. »Ich denke, in wenigen Minuten ist es soweit. Der Kerl wird bald bei euch auftauchen.«

Dann ging alles blitzschnell. Die Tür des Fahrzeugs wurde geöffnet, ein stämmiger großer Mann trat aus dem Haus, sah sich kurz um, drückte dann eine Frau in den Wagen, knallte die Tür zu. Der Daimler scherte auf die Straße, fuhr hinter dem Pulk, der das Gebäude gerade passiert hatte, weiter.

»Das Fahrzeug kommt jetzt bei euch vorbei«, verständigte Braig die Kollegen, »er fährt am Ende von etwa fünfzehn anderen Wagen. Sobald ihr vier-, fünfhundert Meter weg seid, Zugriff.«

Er hörte die zustimmende Antwort der Beamten, wartete auf ihre Informationen.

»Wir sind hinter ihm, Berliner Straße. Er biegt ab, die Schelztor stadtauswärts, wir folgen. So, jetzt kurz vor der Schlachthausstraße greifen wir zu.« Wenige Sekunden Funkstille, dann ein neuer Bescheid. »Wir haben ihn. Es ging problemlos, keine Gegenwehr.« Kurzer Tumult im Hintergrund, aufgeregte Stimmen, die laute Bemerkung des Kollegen. »Sieh an, der Herr Bürgermeister.«

»Bürgermeister?«, fragte Braig.

Neundorf zeigte auf die Straße. »Es geht weiter.«

Wieder stoppte ein dunkles Fahrzeug vor dem Haus, eine geräumige Limousine, die Tür wurde geöffnet. Braig erkannte den Wagen auf den ersten Blick. »Oh, ein alter Bekannter. Das Video. Klar?«

Neundorf begriff sofort, gab ihm recht. Es war die Limousine, die auch auf dem Video zu sehen war. Ein Fahrzeug mit Stuttgarter Kennzeichen.

»Der Herr scheint größeren Bedarf zu haben. Jedes Wochenende frischen ...« Sie verstummte, nahm überrascht wahr, dass das Auto weiterfuhr, ohne eine der Frauen mitgenommen zu haben. »Hast du die Nummer?«

Braig nickte. »Wahrscheinlich war er mit dem Angebot nicht zufrieden.«

»Mist! Den Kerl hätte ich mir gern persönlich zur Brust genommen. Jetzt haben wir keine Beweise gegen ihn in der Hand.«

»Den Film.«

»Kannst du beweisen, dass er in dem Karren sitzt?«

Braig schwieg, verfolgte den Zug, der auf der nahen Bahnstrecke an ihnen vorbeischoss.

»Wir haben den Kerl festgenommen«, meldete sich der Kollege über Funk. »Wissen Sie, wen wir da vor uns haben?«

Neundorf wurde ungeduldig. »Packen Sie schon aus, Mann!«

»Es handelt sich um den Bürgermeister von ...«

Eine Autotür knallte ins Schloss, eine Männerstimme schrie vor Wut laut auf. Die Verbindung war für Sekunden unterbrochen. Mit nervöser Stimme meldete sich der Beamte zurück. »Kurze Auseinandersetzung«, erklärte er, »wir mussten einschreiten.«

Günther Knödler wandte sich mit lächelnder Miene an Neundorf. »Da tummeln sich viele aus dem Öffentlichen Leben bekannte Herren«, meinte er, »wenn Sie sich länger mit der Materie befassen, kommen Sie oft aus dem Staunen nicht mehr heraus. Manchmal frage ich mich, ob da nicht weiterreichende Zusammenhänge existieren.«

Neundorf verstand nicht, worauf er hinauswollte. »Welcher Art?«

»Dass Leute, die ihre Gesichter gerne in Kameras halten, überraschend häufig sexuelle Gymnastiken bevorzugen, die ich – vorsichtig formuliert – für äußerst ungewöhnlich erachte.«

»Ist der Wahn, ständig im Rampenlicht der Öffentlichkeit stehen zu müssen, nicht auch eine Art sexueller Befriedigung?«

Knödler lachte leise. »Sigmund Freud würde Ihnen sicher zustimmen. Auf jeden Fall ist es eine völlig unschwäbische Angewohnheit.«

Der Beamte am anderen Ende der Verbindung meldete sich wieder, erklärte irgendetwas von einer festgenommenen Person.

»Was ist mit der Frau?«, fragte Neundorf.

»Frau? Sie sind gut. Die ist keine 18, ich fürchte, nicht mal 17. Hockt im Auto, heult, klappert vor Angst mit den Zähnen, bringt kein Wort raus. Ich glaube, die spricht sowieso kein Deutsch.«

Neundorf spürte die Wut in sich, hatte Mühe, sich zurückzuhalten. »Bringt das Schwein bitte aufs Revier, wie vereinbart. Und das Mädchen zu der Kollegin. Sie soll sich um sie kümmern, bis wir Zeit haben.«

Sie beendete das Gespräch, weil sie einen mit einem Anzug bekleideten Mann auf dem Gehweg entlang der viel befahrenen Straße auf das Haus zugehen sah. Ein Autopulk schoss an ihm vorbei, hüllte ihn in eine Wolke von Staub und Abgasen. Der Mann blieb stehen, klopfte sich den Schmutz von der Jacke, zog ein Handy vor, wählte. Nach einem kurzen Wortwechsel lief er weiter. Gerade noch fünf Meter von dem Haus entfernt, öffnete sich dessen Eingangstür. Der stämmige große Typ, den sie vor wenigen Minuten schon einmal gesehen hatten, trat auf die Straße, ließ den Mann ins Haus.

»Wer ist der Kerl? Ein Kunde?«, fragte Braig.

Knödler nickte. »Wer sonst?«

Zehn Minuten später tauchte der nächste Besucher auf dem Gehweg auf. Einen Hut auf dem Kopf, so weit in die Stirn gedrückt, dass von seinem Gesicht fast nichts zu sehen war, näherte er sich dem Haus von der anderen Seite. Die Tür wurde sofort geöffnet, der Mann eingelassen.

»Die sind alle vorangemeldet«, überlegte Braig, »Stammkundschaft, schätze ich mal.«

»Dann haben wir keine Chance, die Hintermänner zu erwischen. Wozu auch sollten die sich herbemühen?«

»Um die neue Ware zu testen.«

»Du glaubst, das interessiert sie?«

»Warum nicht?«

Günther Knödler lachte leise. »Ich fürchte, dazu sind sie zu raffiniert. Von denen begibt sich keiner in die Jauchegrube, dorthin, wo die schmutzigen Geschäfte getätigt werden. Machen Sie sich keine Hoffnungen.«

Braig starrte auf die Straße, sah, dass sich wieder ein Mann dem Haus näherte. Er hatte den Eingang fast erreicht, als die Tür geöffnet wurde und der stämmige Typ auf die Straße trat.

»Mein Gott, die Geschäfte florieren wirklich«, schimpfte Neundorf fast eine Stunde später, als der zwölfte Kunde in dem Gebäude verschwunden war, »kannst du mir sagen, was für einen Grund es heute noch gibt, nach Bangkok zu fliegen oder in einen unserer östlichen Nachbarstaaten? Hier wird doch alles direkt vor der Haustür angeboten.«

Wenige Minuten später trat einer der mit einem Anzug bekleideten Herren wieder auf die Straße. Er verabschiedete sich von dem Türsteher, zog seine Jacke zurecht, machte sich eilig davon.

Knödler trommelte ungeduldig auf die Konsole. »Wie lange wollen wir noch warten?«, fragte er. »Vorausgesetzt, es sind wirklich minderjährige Mädchen dabei, müssen wir die Typen in flagranti erwischen, sonst gehen sie uns alle durch die Lappen.«

»Dann schlagen wir zu«, meinte Neundorf.

Sie hatten Glück. Gerade, als sie ihr Fahrzeug starteten, näherte sich der nächste Kunde. Sie stoppten genau in dem Moment vor dem Eingang, als die Tür geöffnet wurde. Neundorf und drei weitere Beamte nahmen den Türsteher in Gewahrsam, stürmten mit gezogenen Waffen ins Innere. Knödler und Braig folgten mit den übrigen Kollegen.

Das Haus verfügte über eine Küche, Bad, zwei Toiletten, einen großen, einem Arztwartezimmer ähnlichen Raum, dazu zwölf kleine, schmale Gemächer, jedes gerade groß genug für ein französisches Bett und eine kleine Duschkabine. Bis auf ein Zimmer waren alle belegt.

Die Reaktionen auf das Eindringen der Beamten fielen überall ähnlich aus: In die Duschen flüchtende Mädchen, lauthals protestierende Herren.

Sie notierten ausführlich die Personalien, ließen alle Drohungen von angeblichen Disziplinarstrafen als Konsequenzen ihres Handelns bis zu den Hinweisen auf die besten Kontakte in die höchsten Ebenen der Staatsanwaltschaft und der Ministerien und den daraus folgenden Komplikationen für ihre weitere berufliche Laufbahn an sich abprallen und versuchten Belege für das Alter der jungen Frauen zu finden. Vergeblich. Kein einziger Ausweis, kein Pass, nicht ein amtliches Dokument.

»Dann müssen wir die ganzen Schweine laufen lassen«, tobte Neundorf, »solange wir keine schriftlichen Belege vorweisen können, dass es sich um Minderjährige handelt, brauchen wir beim Haftrichter erst gar nicht anfragen.«

»Schau dir doch die Gesichter an. Was willst du mehr?«

»Das nützt uns nichts. Gesichter lassen sich auf jung schminken, werter Herr Kommissar, für bessere Geschäfte sozusagen, dies Argument kenne ich zur Genüge«, erklärte Knödler, »damit kommen wir nicht durch.«

Nicht eines der aufgegriffenen Mädchen war bereit, mit ihnen zu sprechen. Alle zeigten sich verängstigt, stammelten sinnlose Beteuerungen in gebrochenem Deutsch wie »nix verstehen« oder weigerten sich prinzipiell, auch nur einen Ton von sich zu geben.

»Du sprichst doch Slawisch. Kannst du es nicht mal probieren?«

Braig versuchte es mit Serbokroatisch, hatte aber keinen Erfolg. Nur eines der Mädchen antwortete. »Russisch«, sagte er, »leider verstehe ich nur einige Brocken. Wir brauchen Dolmetscher.«

Kurz nach 22 Uhr waren die Kunden des Hauses allesamt wieder auf freiem Fuß. Die jungen Frauen legten Wert darauf, so erklärte der endlich aufgefundene Dolmetscher, dass keine von ihnen unter 18 sei.

»Die lügt doch!«, schrie Neundorf voller Wut. »Denen wurden Hölle, Tod und Teufel angedroht, falls sie eine andere Aussage wagen sollten.«

»So geht es uns seit Jahren.« Günther Knödler blieb die Ruhe in Person. »Die Mädchen wurden bereits dermaßen misshandelt, dass keine sich traut, auch nur einen Buchstaben von dem abzuweichen, was gegenüber der Polizei auszusagen man ihnen aufgetragen hat. Eine falsche Bemerkung und die bringen sie um. Wenn die erst wieder in ihrem Heimatland sind, haben wir doch keine Möglichkeit mehr, ihnen zu helfen. Ich wage nicht daran zu denken, was dort abgeht. Russland, Ukraine, Polen, kennen Sie die Verhältnisse, auch die Armut dort?« Er schwieg einen Moment, fuhr dann müde fort. »Natürlich sind die minderjährig, klar, aber keine einzige kommt mit einem korrekten Pass über die Grenze. Die schmuggeln sie bei Nacht und Nebel nach Bayern oder Sachsen und schaffen sie dann von Stadt zu Stadt. Die Häuser sind anonym gepachtet, die Mietverträge von irgendwelchen im Prinzip harmlosen Strohmännern unterschrieben und die einzigen, die wir erwischen, sind ihre Türsteher und Bodyguards, aber das sind auch nur Handlanger, die die wahren Hintermänner oft nicht einmal kennen. An die, die absahnen und die Fäden ziehen, kommen wir nicht ran, ich kann Ihnen die ganze Nacht von unseren Versuchen erzählen.«

»Oettinger?«, fragte Neundorf.

»Haben Sie Beweise?« Knödler lachte ein verzweifeltes, gequältes Lachen. »Erwähnen Sie den Namen nicht zu laut, seine Anwälte haben überall Ohren.«

»Es sind nicht die Drahtzieher allein, die mich anwidern«, sagte Neundorf, »genauso beteiligt sind auch all die vielen feinen Herren, die wir heute Abend erwischt haben. Gibt es nicht genügend volljährige Nutten? Warum brauchen die 15-, 16-Jährige?«

Knödler schüttelte den Kopf. »15-, 16-Jährige? Ich sehe, Sie haben wirklich wenig Ahnung von diesem Geschäft, liebe Kollegin.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, betrachtete Neundorf mit müden Augen. »Waren Sie schon mal in Tschechien an der Grenze?«

Neundorf verneinte seine Frage.

»Fahren Sie hin, möglichst bald. Dort werden Sie etliche der Herren von heute Abend Wiedersehen. In Cheb zum Beispiel, einer Stadt einen Steinwurf von Bayern. Glauben Sie, wegen unserer Aktion heute Abend lassen die sich jetzt davon abhalten, Kinder zu vögeln?« Knödler schüttelte mitleidig lächelnd seinen Kopf. »Nächstes Wochenende schon sind einige von ihnen auf Geschäftsreise. Wohin? Vielleicht nach München, nach Nürnberg, nach Österreich oder nach Prag. Offiziell. Muss ich noch erwähnen, wohin sie wirklich fahren?«

Knödler fuhr sich durch seine Haare. »Cheb«, sagte er, »fahren Sie hin. Dort vögeln die sich durch. Aber nicht mit 15-, 16-Jährigen! Gott bewahre! Nehmen Sie den nächsten Zug, laufen Sie durch die Straßen dort, überzeugen Sie sich mit eigenen Augen: Dort stehen schon Vier- und Fünfjährige auf der Straße. Und die vornehmen Herren in den dunklen Limousinen mit bayrischen und schwäbischen Kennzeichen suchen sich gemütlich ihre Ware aus. Für jeden Bedarf das passende Angebot. Frühpubertierende 11-Jährige sind Ihnen zu alt? Bitte schön, mein Herr, da haben wir doch eine knackige Achtjährige für Sie. Unbenutzt? Ach so, ich verstehe. Ja natürlich, auch damit können wir dienen. Einen Moment bitte. Unmögliches wird sofort erledigt, Wunder dauern etwas länger.«

Knödler gähnte leise, lehnte sich müde in seinem Stuhl zurück. »Vier Jahre bin ich jetzt in diesem Dezernat. Sie können sich nicht vorstellen, wie es mich ankotzt. Aber fahren Sie hin, schauen Sie es sich an. Dagegen war das hier heute Abend völlig harmlos.«


33. Kapitel

Bianca Eitle war auffallend dünn, zeigte ein ausgemergeltes, knochiges Gesicht, eingefallene Wangen, faltige, durchgehend bleiche, fast farblose Haut. Ihr schmächtiger Oberkörper glich dem eines minderjährigen Mädchens, die aus der Schlafanzugjacke ragenden Arme hatten den Umfang der Gliedmaßen eines Kindes. Die Frau war unübersehbar von ihrer Krankheit gezeichnet.

Steffen Braig stellte sich vor, holte sich einen Stuhl, nahm am Fußende des Bettes Platz. Von den Nachbarn Frau Eitles hatte er erfahren, dass sie im Ludwigsburger Klinikum lag.

»Sind Sie schon länger hier?«, fragte er, darum bemüht, ein Gespräch zu beginnen, das die Frau nicht zu sehr belastete. Bianca Eitle hatte sich mühsam in ihrem Bett aufgerichtet, nickte nur mit dem Kopf.

»Manuelas Tod hat Sie sehr mitgenommen.« Er fragte nicht, gab seinen Worten den Ton einer sachlichen Feststellung.

»Manuela war mein Leben.« Die Stimme der Frau klang schwach, korrespondierend zu ihrer ganzen Erscheinung. Woran immer sie litt, es war nicht gut um sie bestellt. Die Ärztin hatte ihn gebeten, sich möglichst kurz zu fassen.

Er schaute zum Fenster über die beiden leeren Betten weg, die nebeneinander aufgereiht waren. Die Äste eines Baumes bewegten sich draußen im Wind hin und her. Im Hintergrund erstreckten sich die weitläufigen Anlagen der Ludwigsburger Schlösser.

»Sie haben keine anderen Kinder?« Seine Worte waren genauso überflüssig, wie die Sätze zuvor. Er wollte von der Frau nur wissen, ob sie bei ihrem Besuch im Gefängnis irgendetwas erfahren hatte, das ihnen Hinweise zum gegenwärtigen Aufenthaltsort Stechers liefern konnte – nicht mehr und nicht weniger. In Anbetracht des schlechten Gesundheitszustands Bianca Eitles kam es ihm jedoch schäbig vor, sie direkt mit seinem Anliegen zu überfallen.

Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich hatte nur Manuela.«

Er wusste aus den Akten, dass sie geschieden war. »Ihre Eltern leben noch?«

»Meine Mutter.« Sie rang um Luft, richtete sich schwerfällig weiter auf. »Sie liegt in Leonberg in einem Pflegeheim. Schlaganfall.«

Braig wusste nicht, wie er die Frau aufmuntern sollte, beschloss, zum Thema zu kommen. »Wir suchen Stecher.«

Bianca Eitle sah ihn überrascht an. »Deshalb kommen Sie zu mir?«

»Herr Groß, ein ehemaliger Lehrer Stechers, erzählte mir, dass Sie ihn im Gefängnis besucht haben. Vielleicht haben Sie etwas erfahren, was uns weiterhilft.«

»Was soll ich erfahren haben?«

»Wo Stecher sich aufhält, welche Freunde ihm Unterschlupf gewähren könnten, zum Beispiel.«

»Darüber hat er mir nichts erzählt. Glauben Sie etwa, ich wusste, dass er fliehen wollte?«

Braig schüttelte beschwichtigend den Kopf. »Natürlich nicht. Aber vielleicht haben Sie aus Zufall etwas gehört, was uns nützt.«

»Nein, ganz bestimmt nicht.« Bianca Eitle griff sich an die Seite, stöhnte leise auf, verzog vor Schmerzen ihr Gesicht.

»Er sprach nicht über seine Zukunft, etwaige Pläne oder Hoffnungen?«

Sie ließ sich ein Stück ins Bett zurücksinken, rutschte nach unten. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder Kraft zum Sprechen fand. »Ich war bei ihm im Gefängnis, weil ich den Mörder meiner Tochter genauer kennenlernen, weil ich von ihm persönlich wissen wollte, warum er ihr das angetan hat. Darüber sprach ich mit ihm. Seine Vergangenheit interessierte mich, nicht seine Zukunft.«

Braig nickte verständnisvoll mit dem Kopf, obwohl es ihm Schwierigkeiten bereitete, ihren Wunsch nachzuvollziehen. Dem Mörder der eigenen Tochter gegenüberzutreten, erforderte außergewöhnlich viel psychische Kraft. Die Frau hatte sicher wochenlang damit zu tun gehabt, diese Begegnung zu verarbeiten.

Braig wusste aus Erfahrung, dass nur wenige Angehörige in der Lage waren, dem Täter gegenüberzutreten, der den Tod oder die Beeinträchtigung der Gesundheit eines Familienmitglieds zu verantworten hatte. Bianca Eitle musste über ein überdimensional großes Ausmaß an Willenskraft verfügen, dass sie sich dieses Treffen mit Stecher auferlegt hatte, noch dazu in ihrem angeschlagenen Zustand.

»Es wäre auch nur ein Zufall gewesen, wenn Sie etwas erfahren hätten«, gab Braig zu, »wir tappen dermaßen im Dunkeln, was den Verbleib Stechers anbetrifft, dass wir uns an jeden Strohhalm klammem, den wir nur finden können. Und Ihr Gespräch mit ihm war für mich ein solcher Strohhalm.«

Bianca Eitle folgte aufmerksam seinen Worten, richtete sich langsam im Bett auf. Braig schien es, als hätte ihre Haut wieder einen Hauch von Farbe gewonnen.

»Sie haben keine Spur von ihm?«

»Nichts, gar nichts. Er ist wie vom Erdboden verschwunden. Alle paar Tage taucht er plötzlich auf, begeht einen neuen Mord und dann ist er wieder weg. Wir haben nicht einmal einen Anhaltspunkt, wo wir ihn suchen sollen. Und jeden Moment kann er wieder irgendwo zuschlagen und wir wissen nicht, wo und wann. Die Sache ist völlig verfahren.«

Bianca Eitle drehte sich zur Seite, griff in ihrem schmalen Nachtschrank nach einer Packung Papiertaschentücher, zog eines der Tücher daraus hervor, fuhr sich damit sorgsam über die Stirn. »Sie glauben, er macht immer noch weiter?«

»Wir wissen es nicht«, antwortete Braig, blickte nach draußen zu dem Ast des Baumes, auf dem sich ein winziger, am Hals rot gefärbter Vogel niedergelassen hatte. »Der Kerl scheint unberechenbar. Wir haben immer noch nicht begriffen, nach welchen Kriterien er sich seine Opfer aussucht. Anscheinend geht er vollkommen willkürlich vor, wir können nicht einmal darüber spekulieren, wer der Nächste sein könnte.«

Die Frau schwieg, atmete tief durch. »Ich habe ihn nur einmal im Gefängnis besucht«, sagte sie dann, »ich kann Ihnen nicht helfen, tut mir leid.«

Braig nickte, sah auf seine Uhr. Es war Zeit, er durfte Frau Eitle nicht mehr lange strapazieren. »Benjamin Bartle haben Sie nicht gekannt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Woher?«

»Er ist der Einzige, von dem wir wenigstens ahnen, warum er von Stecher ermordet wurde.«

»Weil er an Manuelas Tod beteiligt war«, sagte Bianca Eitle.

Braig schaute sie überrascht an. »Beteiligt? Wir wissen es nicht. Nein, wir glauben, Stecher fühlte sich von Bartle verraten. Er denkt wohl, Bartle habe ihn bei uns verpfiffen. Aber Greiling und Harf?«

»Greiling?«

Braig nickte mit dem Kopf, verfolgte den kleinen Vogel, der auf dem Ast draußen entlanghüpfte. »Es gibt keinen Zusammenhang zwischen Stecher und ihm«, sagte er.

Der Vogel klammerte sich in Schräglage an der Seite des Holzes fest, pickte mit seinem spitzen Schnabel auf die Unterseite.

»Sie sind gut«, meinte Bianca Eitle. »Zwischen Vater und Sohn gibt es keinen Zusammenhang?«

Braig riss seinen Blick von dem kleinen Tier vor dem Fenster weg, starrte die Frau überrascht an. »Wie bitte? Was sagen Sie da?«

Bianca Eitle hatte ihre Mundwinkel abschätzig hochgezogen, schaute voller Verachtung zu dem Kommissar auf, sagte kein Wort.

»Sie sprechen von Greiling?« Braig war außer Atem.

»Stechers Vater. Ein neureiches, widerliches Schwein. Macht der Frau das Kind und lässt sie dann allein und ohne finanzielle Versorgung sitzen.«

»Woher wollen Sie das wissen?« Braig hatte es nicht mehr auf seinem Stuhl gehalten, war aufgesprungen, starrte nervös auf Bianca Eitle hinunter.

»Woher?« Die Kranke schüttelte ihren Kopf. »Woher wohl? Von Frau Stecher natürlich. Sie hat es mir selbst erzählt. Ihr Herz ausgeschüttet. Greiling ist Andreas' Vater.«


34. Kapitel

Die Neuigkeit über die Vaterschaft Greilings schlug im Fahndungsstab des Landeskriminalamtes wie eine Bombe ein. Braig hatte noch den ganzen Montagabend versucht, Frau Stecher telefonisch zu erreichen, um sich der Korrektheit der Aussage Bianca Eitles endgültig zu versichern, war jedoch bis in die Nacht hinein erfolglos geblieben. Sowohl zu Hause als auch an ihrem Arbeitsplatz hatte er sie nicht auftreiben können; sie habe sich diesen Montag frei genommen, arbeite aber ab Dienstag in der Spätschicht von 14 bis 22 Uhr, war ihm mitgeteilt worden.

»Auf jeden Fall ist mit dieser Feststellung geklärt, warum Stecher Greiling tötete«, erklärte Katrin Neundorf, »und damit haben wir endlich wenigstens so was wie einen Ansatz zum Verständnis seines Vorgehens. Vielleicht gelingt es uns jetzt, herauszufinden, wen der Kerl als nächsten beseitigen will.«

»Du meinst, er sah seinen Vater als mitschuldig an seiner verfahrenen Situation an?«

»Doch wohl zu Recht, wenn Greiling wirklich sein Erzeuger ist. Wie du erzählt hast, schwamm der Kerl mit seinem Immobilienbüro im Geld, während Frau Stecher sich jeden Pfennig sauer erarbeiten musste, um sich und ihr Kind zu ernähren. Und derweil sie sich mühsam über Wasser hält, schwelgt der Millionär einen Steinwurf entfernt in seinem Wohlstand und markiert den besonders frommen Christen. Gibt es ein besseres Beispiel für charakterloses Verhalten? Ich an Stechers Stelle hätte auch alles andere als Vatergefühle für den Typ empfunden.«

»Warum aber wartete er so lange mit seiner Rache? Wieso ermordete er ihn, anstatt ihn zur Rede zu stellen? Er hätte finanzielle Wiedergutmachung fordern können; soweit ich weiß, ist Greiling juristisch dazu verpflichtet. Wahrscheinlich steht ihm sogar ein Teil des Erbes zu, Frau Carl wird sich freuen. Eine Vaterschaft nachzuweisen, ist heute im Zeitalter der Genanalysen weiß Gott keine Staatsaffäre mehr.«

»Offensichtlich kam Stecher so in Rage über das charakterlose Verhalten seines Erzeugers, dass er rationalen Argumenten nicht mehr zugänglich war. Anders kann ich mir seine Morde nicht erklären.«

Am frühen Morgen des Dienstag meldeten die auf der Rückseite des Waiblinger Bahnhofs postierten Beamten das Eintreffen Frau Stechers in ihrer Wohnung. Braig schälte sich müde aus dem Bett, gönnte sich nur ein kurzes Frühstück, gab im Amt Bescheid, dass er direkt zu der Frau fahren würde, um sie zur Rede zu stellen.

Wenige Minuten nach acht Uhr betrat er ihre Wohnung. Auch Monika Stecher wirkte erschöpft, stand mit verschlafener Miene vor ihm. Sie trug einen langen Morgenmantel, hatte sich offensichtlich eben erst zur Ruhe gelegt.

»Ich komme ungelegen«, stellte Braig fest.

Monika Stecher widersprach nicht. Ihre dunkelblonden Locken klebten unvorteilhaft auf der Stirn.

»Es geht nicht anders«, sagte er, blieb vor dem roten Sofa stehen, lehnte ihr mühsam vorgetragenes Angebot, etwas zu trinken, ab.

Sie wickelte den Morgenmantel fest um ihren Leib, setzte sich auf die andere Couch.

»Sie waren unterwegs«, erklärte er, mit deutlichem Tadel in der Stimme, »unerreichbar.«

Monika Stecher strich ihre Haare zurecht, gab sich ein freundlicheres Aussehen. »Und?«, sagte sie. »Verhaften Sie mich jetzt?«

Braig spürte Wut in sich. »Wir haben Sie gebeten, uns zu informieren, wenn Sie wegfahren.«

»Ich war in Stuttgart. Den ganzen Mittag.«

»Und heute Nacht?«

Sie lachte müde. »Fragen Sie Ihre Kollegen im Hauptbahnhof. Sie kontrollierten mich. Ich hatte die letzte S-Bahn versäumt.«

»Sie sind unseren Beamten hier vor dem Haus bewusst entwischt.«

»Ich wollte wenigstens an meinem Geburtstag Ruhe haben.«

Braig schwieg überrascht, starrte die Frau an. »Gestern?«, fragte er nach einem kurzen Zögern, ließ sich dann auf dem Sofa hinter ihm nieder.

Monika Stecher nickte.

»Meinen Glückwunsch«, presste er mühsam hervor, »nachträglich.«

»Danke.« Sie wickelte den Morgenmantel frierend um sich, zog ihn über ihre Füße.

»Sie trafen sich mit Ihrem Sohn?«

Monika Stecher lachte laut. »Ihr Misstrauen ist wohl angeboren, wie?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wo sich Andreas aufhält, ob Sie es glauben oder nicht. Ich weiß nur, dass er mit all dem, dessen Sie ihn beschuldigen, nichts zu tun hat.«

»Aber dass Hans Greiling sein Vater war, ist Ihnen bekannt?« Braig hockte breitbeinig vor der Frau, starrte voller Wut zu ihr hinüber.

Monika Stecher schluckte, antwortete nicht.

»Ist es Ihnen bekannt?« wiederholte er mit aggressivem Ton in der Stimme.

Sie seufzte laut, nickte dann mit dem Kopf. »Wenn Sie es wissen, warum fragen Sie mich dann?«

»Warum haben Sie uns diesen Tatbestand verschwiegen?«

»Ist das so schwer zu verstehen?«

Braig reagierte nicht, versuchte, seine Wut im Zaum zu halten.

»Wie hätten Sie wohl reagiert, wenn ich Ihnen sofort damit gekommen wäre?«, fragte sie.

»Wie wohl? Sie hätten uns viel unnötige Arbeit erspart! Vielleicht wüssten wir dann heute schon, wen Ihr sauberer Sohn als nächsten töten will.«

Monika Stecher sah Braig mit großen Augen an. »Genau deswegen habe ich es Ihnen nicht erzählt. Jetzt, da Sie es wissen, hat sich Ihr Verdacht gegen Andreas noch verstärkt. Sie fühlen sich nur bestätigt in Ihrem Vorurteil. Aber Andreas hat mit der Sache nichts zu tun. Er ist nicht das Monster, das Sie suchen!«

»Frau Stecher! Bitte!« Braig brüllte seine Wut entnervt aus sich heraus, seufzte laut. Er spürte die Schmerzen in seinem Kopf, massierte seine Schläfen.

Monika Stecher verfolgte seine Anstrengungen mit ihrem Blick. »Ihnen ist nicht gut?«

Er schüttelte den Kopf. »Es geht schon wieder.«

»Darf ich Ihnen etwas anbieten?«

»Danke.« Braig versuchte, sich zu konzentrieren. »Sie haben uns in Bezug auf Greiling belogen, also nehme ich an, dass Sie es mit diesem Harf genauso getan haben. Wären Sie vielleicht so freundlich, mir zu verraten, in welchem Verhältnis er zu Ihnen und Ihrem Sohn stand?«

Monika Stecher wich seinem Blick nicht für den Bruchteil einer Sekunde aus. »Harf? Ich kenne den Namen nur aus der Zeitung. Er wurde ermordet, war zu lesen. Wir haben mit ihm nichts zu tun. Weder Andreas noch ich.«


35. Kapitel

Herbert Kapl war ein leidenschaftlicher Eisenbahnfan. Seit seiner Jugend frönte er seiner Liebe zur Bahn mit unzähligen oft wochenlangen Reisen durch ganz Europa, Fototouren entlang von Schienen, Besuchen von Museen und Sonderfahrten mit Dampfzügen und allem, was sich auf Schienen bewegte. Kein anderes Hobby, weder Fußballspiele des VfB Stuttgart noch Radtouren oder Wanderungen in der freien Natur vermochten ihn so zu faszinieren, wie das Geschehen rund um die Bahn.

Seine Frau Waltraud hatte seit jeher ein großes Herz mit viel Verständnis für die Leidenschaft ihres Mannes. Waren sie in den ersten Ehejahren noch gemeinsam fast Wochenende für Wochenende auf Schienen unterwegs in den schönsten Regionen dieses Kontinents, so hatte sich das mit zunehmender Anzahl der Kinder immer seltener realisieren lassen. Erst jetzt, mit dem Erreichen des Vorruhestands, hatte sich für Herrn Kapl die Möglichkeit ergeben, auch unter der Woche ohne die noch berufstätige Partnerin zu kleineren Touren zu starten. Besonders das Fotografieren der Züge inmitten grüner Landschaften war ihm zu einem besonderen Anliegen geworden.

Sparsam, wie es sich für einen Schwaben gehörte, packte er seinen Rucksack, legte zwei Flaschen Wasser, mehrere belegte Brote, das Kursbuch und seinen Fotoapparat dazu und nutzte eine der frühesten Verbindungen, um seinem Hobby möglichst lange frönen zu können. Am Ziel angelangt, verließ er den Zug und wanderte die Strecke entlang zum nächsten Bahnhof, um unterwegs attraktive Fotomotive zu erhaschen. Je nach Wetter und Landschaft musste er oft den Film wechseln.

Wackershofen mit dem direkt an den Gleisen gelegenen fränkisch-hohenlohischen Freilichtmuseum war erst seit wenigen Wochen offizieller Haltepunkt an der Strecke von Schwäbisch Hall nach Heilbronn. Herbert Kapl verließ an diesem Mittwoch den Triebwagen an dem alten, frisch restaurierten Bahnhof, besichtigte die originalgetreu wiederhergerichteten Bauernhäuser des Museumsgeländes, folgte dann kurz vor Mittag den Gleisen in Richtung Waldenburg. Wenige Kilometer entfernt erhoben sich im Süden die dicht bewachsenen Berge des Schwäbischen Waldes.

Kapl orientierte sich am Stand der Sonne, suchte einen erhöhten Platz, um den Zwei-Uhr-Triebwagen mit der Kulisse Waldenburgs auf einem langgezogenen Bergsporn im Hintergrund zu fotografieren. Er kämpfte sich durch Gestrüpp und Dornen an einer schmalen Hecke vorbei, erklomm den winzigen Hügel, der sich unmittelbar neben einem Feldweg in die Höhe wölbte. Die Bahnlinie lag keine hundert Meter entfernt, etwas unterhalb, zu seinen Füßen.

Kapl richtete die alte Spiegelreflex her, sah den Zug am Horizont hinter der breiten Kurve auftauchen. Er folgte dem Triebwagen mit seinem Blick, hatte plötzlich einen stechenden Geruch in der Nase. Ein Gemisch aus scharfem Nitrat und ekelhaft süßlicher Verwesung.

Kapl stieß die Luft aus seiner Nase, atmete tief durch. Der Gestank raubte ihm fast die Besinnung. Er spürte Ekel in sich aufkommen. Der Zug kam näher, war nur noch wenige Meter von der erwünschten Fotoposition entfernt.

Kapl nahm die Spiegelreflex hoch, versuchte sich zu konzentrieren. Vergeblich: er spürte Würgen in seinem Magen. Der Gestank war unerträglich. Er zitterte am ganzen Leib. Kapl ließ den Apparat hängen, kletterte vorsichtig den Erdhügel hinunter. Er schnappte nach Luft, das Rumoren in seinem Magen verstärkte sich zusehends. Durchzuatmen war nicht möglich. Kapl wedelte mit den Händen vor seinem Gesicht hin und her, versuchte, sich frischen Sauerstoff zu verschaffen. Er kletterte an der Hecke entlang, verletzte sich an dem dornigen Gestrüpp, nahm verwundert wahr, dass auf seinem linken Arm mehrere Blutstropfen aus einem Riss traten.

Kapl blieb stehen, sah den Zug vorbeifahren. Die Zugluft ließ ihn erfreut aufatmen. Er beobachtete, wie zwei junge Mädchen hinter einem der Fenster winkten, grüßte zurück. Wenige Sekunden später war der Zug hinter einem kleinen Wald verschwunden.

Herbert Kapl starrte ins Dickicht, versuchte, über die dornige Hecke zu steigen. Dann der Geruch wieder durchdringend. Kapl hob seinen Fuß, spürte den Widerstand. Der Gestank war nicht mehr auszuhalten. Angewidert starrte Kapl nach unten. Die Überreste eines Toten lagen genau vor ihm.


36. Kapitel

Der Zusammenhang zwischen dem ermordeten Fernsehmanager und Andreas Stecher kam Neundorf in dem Moment, als sie zusammen mit Braig das LKA verlassen wollte, um Bernhard Söhnle in der Tübinger Universitätsklinik zu besuchen.

»Ich glaube, jetzt habe ich verstanden, warum er Harf tötete.«

Braig schaute seine Kollegin überrascht an.

»Wie beurteilst du Groß, den Lehrer Stechers?«, fragte sie.

Er hatte ihr und den übrigen Mitgliedern der Sonderkommission von seinem Gespräch mit dem Mann ausführlich berichtet.

»Sehr kompetent«, erklärte Braig ohne langes Überlegen, »ich glaube, Groß ist ein begabter Pädagoge.«

»Seriös?«

»Auf jeden Fall. Ich wüsste nicht, weshalb ich daran zweifeln sollte.«

»Und Hinderer, den Mitschüler Stechers?«

»Überraschend abgeklärt. Ein sehr nachdenklicher junger Mann. Vielleicht infolge des Zivildienstes.«

Neundorf nickte mit dem Kopf. »Beide waren sich in der Beurteilung Stechers weitgehend einig, wie du berichtet hast. Sie schilderten ihn als einen angenehmen, sehr sozial eingestellten Jungen, ehe diese Fernsehserie ihn völlig aus der Bahn warf. Du hast dich über die Übereinstimmung ihrer Aussagen noch gewundert. Haben sie erwähnt, in welchem Sender diese Serie lief?«

Braig verstand augenblicklich, worauf sie hinauswollte. »Du glaubst ...«

»Harf«, sagte sie. »Genau.«

Braig überlegte, schüttelte den Kopf. »Ich rufe die beiden an. Sofort.«

Er lief in sein Zimmer, holte die Telefonnummern der beiden Männer, versuchte, sie zu erreichen. Bei Groß war belegt, Hinderer kam selbst an den Apparat.

Braig stellte sich kurz vor, erinnerte an ihr Gespräch, fragte nach dem Sender. Hinderer nannte den Namen.

»Er ist es«, sagte Braig.

Neundorf nickte nur, wartete, bis ihr Kollege den Lehrer Stechers erreicht hatte.

»Welcher Sender?«, fragte Groß. »Na ja, das ist wohl keine Frage. Der von diesem ermordeten Manager.«

»Harf?«

»Wer sonst? Ich erzählte Ihnen doch, dass ich mit Andreas über seine Vergangenheit sprach. Sehr ausführlich. Natürlich bin ich mir sicher.«

Deshalb also hatte er ihn getötet. Aus Rache dafür, dass sein Sender ihn auf den Weg an den Abgrund gebracht hatte.

»Das ist der Zusammenhang, oder? Der Lehrer macht sich die Mühe, im Gefängnis mit Stecher dessen gesamte Vergangenheit zu analysieren, versucht ihm zu erklären, wie er zu dieser Bestie werden konnte, um ihm die Möglichkeit zu geben, alles selbst zu verarbeiten und zu einem neuen Anfang zu kommen und der nutzt diese Überlegungen aus, um sich genau auszurechnen, an wem er Rache nehmen muss.«

Braig stimmte ihr zu. »Logisch, ja.«

Sie gaben die neue Erkenntnis im Amt bekannt, verließen das LKA, um Söhnle zu besuchen. Die Nachricht vom Fund einer Leiche unweit von Waldenburg erreichte sie kurz bevor sie das Areal der Universitätsklinik erreichten.

»Hat die Sache mit Stecher zu tun?«, fragte Neundorf erschrocken, als sie Braig neben sich telefonieren hörte.

Der Kommissar beendete das Gespräch, zuckte mit der Schulter. »Sie wissen noch nicht, wer der Tote ist.«

»Müssen wir hin?«

Braig schüttelte den Kopf. »Nachdem wir uns jetzt endlich mit Bernhard verabredet haben? Nein!« Er lief durch den Eingang, wartete, dass sie ihm folgte. »Wir dürfen uns jetzt nicht verrückt machen lassen«, maulte er, »kein Mensch weiß, ob Stecher wirklich weitermacht. Sie schaffen den Toten gerade in die Gerichtsmedizin. Sobald erste Befunde vorliegen, geben sie uns sofort Bescheid.«

Bernhard Söhnle war von seiner Entführung immer noch gezeichnet. Neundorf konnte ihren Schrecken nicht verbergen, als sie vor seinem Bett stand.

»Du siehst gar nicht gut aus«, meinte sie, legte ihm zwei Schachteln Negerküsse, eine seiner Lieblingsnaschereien auf den Nachttisch.

Söhnle schob den Arm aus dem Bett, begrüßte die Kollegen, bedankte sich. »Ich fühle mich auch nicht besonders«, murmelte er, »nach dem Befund.«

Braig begrüßte einen Nachbarn, der apathisch im anderen Bett vor sich hin dämmerte, brachte zwei Stühle.

»Welcher Befund?«, fragte Neundorf.

»Krebs«, sagte Söhnle.

»Wie bitte?«

Neundorf und Braig blieben stehen, starrten den Kollegen überrascht an.

»Gestern Mittag hatte ich ein langes Gespräch mit dem Chefarzt. Ich dachte, es geht um den Schock, den ich immer noch nicht ganz überwunden habe. Aber dann fing der plötzlich damit an.«

»Du?«

»Scheiße, ja. Schilddrüsenkrebs, was weiß ich.«

Neundorf versuchte, ihre Gefühle nicht zu zeigen. »Das muss noch lange nichts Schlimmes bedeuten. Heute haben sie viele Möglichkeiten, dagegen anzugehen.«

»Hoffentlich.«

Söhnle wies auf die Stühle. »Wollt ihr euch nicht setzen?«

Sie folgten seinem Vorschlag, berichteten vom neuesten Stand der Ermittlungen. Söhnle hörte nur mit halbem Ohr zu, war zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

»Wisst ihr, was der Arzt mich fragte, gestern mittag, noch bevor er mir das mit dem Krebs erzählte?«

Neundorf und Braig warteten schweigend auf seine Antwort.

»Ob ich mit den Atommülltransporten zu tun hatte, Castoren, ihr wisst schon, ja?«

Braig nickte.

Der Mann im Nachbarbett begann plötzlich laut zu röcheln. Erschrocken starrten sie zu ihm hinüber.

»Das ist harmlos. Der macht das dauernd«, beruhigte sie Söhnle. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn, holte tief Luft. »Er wisse, dass ich Polizeibeamter sei, deshalb stelle er mir diese Frage.«

»Und? Hast du es ihm erzählt?«

»Na klar. Mehrfach. Den radioaktiven Scheißdreck von Neckarwestheim wegschaffen, damit er nach Norddeutschland gebracht werden kann. Und für die nächsten Transporte im Herbst diesen Jahres habe ich schon wieder den Einsatzbefehl. Vom Reaktor bis zum Bahnhof. Mehrere Castoren.«

Das Röcheln des kranken Nachbarn gewann wieder an Intensität.

»Du hast schon wieder Einsatzbefehl?«

Söhnle nickte. »Seit vier Wochen schon liegt der Brief bei mir zu Hause. Der Atommüll hat absoluten Vorrang vor allem anderen. Die wollen die Scheiße abschieben, möglichst schnell, weil das Zeug so gefährlich ist.« Er schwieg, schaute zu Neundorf auf. »Weißt du, was der Arzt darauf meinte?«

Sie warteten auf seine Worte.

»Dann wundere er sich überhaupt nicht mehr, wie es um meine Gesundheit bestellt sei. Und anschließend erzählte er mir das von dem Krebs. Und dass er sich persönlich darum kümmern würde, dass ich im Herbst nicht nach Neckarwestheim müsse.«

»Was ist das für ein Arzt?«

Söhnle lachte. »Der Chef der ganzen Abteilung persönlich. Nicht irgendein dahergelaufener Quacksalber. Ich denke, der weiß, wovon er spricht.«


37. Kapitel

Neundorf konnte die Wut, die in ihr kochte, kaum noch zurückhalten, zu sehr hatten sie Söhnles Worte getroffen.

Was sollten sie als Polizeibeamte eigentlich noch alles erledigen? Welche Drecksarbeiten hatten die in Stuttgart regierenden Politiker ihnen noch zugedacht?

Ausländische Mitbürger, die seit Jahren hier lebten, deren Kinder längst in unsere Gesellschaft integriert waren, ohne Vorankündigung bei Nacht und Nebel in Gestapo-Manier aus der Wohnung holen und aus dem Land verjagen. Radioaktiven Müll, zigtausende Jahre lang jedes Leben vernichtend, von den Reaktoren durch dichtbesiedelte Ortschaften begleiten, die in ohnmächtigem Zorn gegen die atomare Gefahr protestierenden, um Leib und Leben besorgten, in der Nähe wohnenden Menschen niederknüppeln und für einen »ordnungsgemäßen« Abtransport des hochbrisanten Materials geradestehen.

Die feinen Herren in Stuttgart hatten beschlossen, das Land mit Atomreaktoren vollzuklotzen – für die Konsequenzen durften andere geradestehen: Die Polizei den hochgiftigen Müll wegräumen, die Menschen im Norden den Dreck vor ihrer Haustür aufbewahren. Waren die Probleme des Atommülls etwa gelöst, wenn man ihn nach Norddeutschland schaffte und den dort lebenden Menschen vor die Füße warf? Wie konnten diese Politfunktionäre überhaupt auf einen solchen Ausweg verfallen?

Neundorf dachte an den neusten, rechtzeitig neun Monate vor den nächsten Landtagswahlen vom zuständigen Minister erlassenen Befehl, verstärkte Jagd auf Drogenkonsumenten einzuleiten. Jeden Tag nahmen die Kollegen der Rauschgiftdezernate unzählige Drogenabhängige fest und konfiszierten die mitgeführten Rauschgiftmengen. Die herrschenden Heuchler in der Landeshauptstadt wiesen jubelnd auf die in ihrem Bundesland erzielten überdurchschnittlich hohen Festnahmequoten hin und ließen sich dafür feiern.

Dass die ihrer Rauschgiftvorräte beraubten Konsumenten aufgrund ihrer Sucht gezwungen waren, sich auf schnellstem Weg Geld für neue Drogen zu beschaffen, blieb bei dieser Rechnung außen vor. Überfälle nahmen explosionsartig zu, Einbruchsserien verunsicherten ganze Stadtteile. Unzählige Polizeibeamte schoben wochenlang Überstunden, jagten kranken Rauschgiftsüchtigen hinterher. Einen der großen Dealer zu fangen, war ihnen nicht gelungen. Hauptsache, die Zeitungen waren wieder voll mit angeblichen Erfolgen; anstatt Konzepte für verantwortungsvolle Hilfe für die Suchtkranken zu erarbeiten.

Neundorf ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie mussten sich endlich wehren, aufstehen gegen verlogene Politiker, durften nicht länger die nützlichen Idioten spielen, die jeden Tag aufs Neue die Kohlen aus dem Feuer holten. Sie kannte viele, allzuviele Kollegen, die sich seit Jahren unermüdlich für dieses Land abrackerten und dafür sorgten, dass es liebenswert blieb, ein Erfolg, den sich ausgerechnet die Herren in Stuttgart ans Revers hefteten.

Das Läuten von Braigs Handy riss sie aus ihren Gedanken. Sie befanden sich auf der Rückfahrt von Söhnles Klinik, hatten den neuen Bescheid der Kollegen aus Schwäbisch Hall längst erwartet.

»Eindeutig Stechers Handschrift«, erklärte der Beamte, »die tödliche Kugel stammt aus seiner Waffe.«

»Oh nein! Hört das denn nie auf? Wer ist der Tote?«

»Keine Ahnung. Die Leiche war nackt, dazu schon mitten im Verwesungsprozess. Mindestens zehn Tage tot, meint der Arzt.«

»Zehn Tage?«, fragte Braig, »aber das bedeutet ja ...«

»Der Arzt lässt sich nicht davon abbringen. Eher noch länger, sagt er.«

Braig war sprachlos.

»Alles, was wir wissen, ist, dass es sich um einen jüngeren Mann handelt, etwa 25 Jahre alt.«

»Einer von Stechers Freunden?«

»Keine Ahnung. Das müssen Sie herausfinden. Stecher ist Ihr Fall.«

Braig bedankte sich, klärte Neundorf über den neuen Stand auf.

»Mindestens zehn Tage tot?« Sie nahm ihre Finger zu Hilfe, rechnete nach. »Heute ist Mittwoch. Gehe ich zehn Tage zurück, komme ich auf den vorletzten Sonntag. Das war das Wochenende mit dem Straßenfest in Backnang. Einen Tag vorher hatte er Greiling ermordet, Freitags war er ausgebrochen. Das heißt ...«

»Er tötete an jenem Wochenende nicht nur seinen Vater, sondern auch den bislang noch unbekannten jungen Mann. Vielleicht sogar noch vor Greiling, wenn der Arzt das mindestens so betont. Und am Montag darauf war schon Benjamin Bartle in Frankreich an der Reihe.«

»Dann bleibt uns jetzt nur, den Toten zu identifizieren. So schnell wie möglich.«


38. Kapitel

Professor Dr. Ulrich Böhringer stand dem Landeskriminalamt als Berater zur Erstellung von »operativen Fallanalysen von Gewaltverbrechen« zur Verfügung. Er war Ordinarius für Soziologie und hatte gemeinsam mit Psychologen und Kriminologen ein bundesweites Ermittlungssystem entwickelt, in dem aus sämtlichen rekonstruierbaren Details eines Verbrechens die Person des Täters identifiziert werden sollte.

Um diese »operative Fallanalyse« erstellen zu können, hatte sein Team einen über 160 Fragen umfassenden Katalog erarbeitet, dem alle Daten von Gewaltverbrechen zugeführt wurden, die nicht auf Beziehungsstreitereien zurückzuführen waren. Gefragt wurde in den aufwendigen Listen nach allen möglichen Umständen der Verbrechen, wie zum Beispiel der Tageszeit oder dem Entdeckungsrisiko, dem Sozialverhalten oder der Haarfarbe des Opfers.

Diese Informationen wurden seit einigen Jahren der internationalen Datenbank ViCLAS eingegeben, einem Analysesystem zur Verknüpfung schwerer Strafdelikte. Mehrfach schon waren mittels dieser neuen Methodik Tatserien schneller erkannt, Rückschlüsse auf die Täter erstellt, dieselben ermittelt und somit die Ausübung weiterer Verbrechen verhindert worden. Ob das System auch dafür geeignet war, nicht den bereits bekannten Täter, sondern dessen Aufenthaltsort bzw. seine potentiell weiteren Opfer einzukreisen, musste sich erst erweisen.

»Wir stehen vor einer neuen Herausforderung«, erklärte Böhringer im Kreis der Mitarbeiter der Sonderkommission, die mit der Verfolgung des Massenmörders Andreas Stecher beauftragt war, »wir müssen uns fragen, ob die Tatsache, dass unser Täter seinen eigenen Vater ermordet hat, die Zielrichtung unserer Suche nach ihm verändert? Müssen wir jetzt alle Überlegungen hinsichtlich der Beweggründe seines Handelns überarbeiten? Und zwingt uns die neue Erkenntnis, uns auf völlig andere potentielle Opfer zu konzentrieren?«

Sie hatten sich um 16 Uhr im Amt getroffen. Böhringers Fragen, die von den meisten Anwesenden als die zentralen Problempunkte definiert wurden, lösten gerade angesichts des neuen noch unbekannten Leichenfundes eines lebhafte Diskussion aus.

Für den Professor war Andreas Stecher hinsichtlich seiner Gewaltausübung im Gefängnis im gewissen Sinn vom Saulus zum Paulus geworden. Vor dessen Aufenthalt in der Strafvollzugsanstalt war Stechers kriminelle Karriere bilderbuchartig nach dem normalen Schema männlicher Gewaltausübung verlaufen. Aufgehetzt von gewaltverherrlichenden Filmen hatte der Gesuchte in einer für ihn sehr problematischen Lebenssituation erkannt, dass der Einsatz roher Gewalt seinen Einfluss und seine Bedeutung deutlich verbesserten – ein für unsere Gesellschaft typischer Auslöser kriminellen Verhaltens bei Männern.

Böhringer legte ausführlich die Erkenntnisse vieler Psychologen und Soziologen dar, die die Wurzeln vieler Verbrechen in einem längst überholten Bild männlichen Rollenverhaltens sahen. Männer wurden in unserer Leistungsgesellschaft nach wie vor dazu »abgerichtet«, steinzeitmäßig um einen besseren Sozialstatus zu kämpfen, weil sie dann von den meisten Frauen als attraktiver eingestuft wurden. Speziell in den niedrigeren Schichten basierte das Ansehen von Männern oft darauf, ob sie ihr Potential zur Anwendung von Gewalt deutlich machen konnten – gerade auch in unserer Ellenbogengesellschaft.

Andreas Stechers Verbrechensserie war von den Tierquälereien über das Kidnapping seiner Lehrerin und seiner Mitschüler bis hin zur Vergewaltigung und Ermordung Manuela Eitles nach genau diesem archaischen Muster abgelaufen. Erst in den einsamen Stunden im Gefängnis hatte er – vielleicht durch Impulse aus den Gesprächen mit seinen Besuchern – erkannt, auf welchen Irrsinn er verfallen, was er mit seinem mörderischen Verhalten alles angerichtet hatte. Und jetzt wurde, so Professor Böhringer, aus einem Saulus ein Paulus.

Im Gefängnis hatte sich Stechers Bild der Wirklichkeit geändert. Nicht mehr die Verbesserung seines sozialen Status war jetzt sein treibender Impuls, sondern eine Art Wiedergutmachung des Leids, das seiner Mutter in ihrem Leben zugefügt worden war, angefangen von dem charakterlosen Verhalten Greilings bis hin zu der Hetzkampagne vieler Medien gegen die Mutter des »Monsters«.

Stecher hatte, statt sich prinzipiell von der Gewalt als Möglichkeit zur Durchsetzung bestimmter Interessen abzuwenden, dieselbe als Möglichkeit entdeckt, sich für andere, konkret für seine Mutter, einzusetzen. Er war auf die Idee verfallen, so Böhringer, der Gewalt eine soziale Komponente zu geben.

Deshalb brach er aus dem Gefängnis aus und beseitigte alle die Übeltäter, die seiner Mutter so schlimm mitgespielt hatten: Den charakterlosen Greiling; Bartle, der wahrscheinlich mit an dem Mord beteiligt war – ein Aspekt, der bei Stechers Prozess leider völlig außer Acht geblieben war; Harf, der für das gewaltverherrlichende Programm verantwortlich war, das ihn auf die schiefe Bahn gebracht hatte.

Wer würde noch folgen?

Böhringers Antwort war klar: Alle, die seiner Mutter Leid zugefügt hatten. Die jetzt noch gefährdeten Personen zu ermitteln, sollte nach diesen Überlegungen kein Ding der Unmöglichkeit sein. Konkrete Namen zu nennen, wollte er der intensiven Diskussion der Kommissionsmitglieder überlassen.

Eine kurze Schlussbemerkung des Professors drohte seine bedenkenswerten Ausführungen im Kreis der Diskussionsteilnehmer fast vollständig zu überlagern: Um seine Aufgabe vollends zu erfüllen, so Böhringer, könnte Stecher durchaus auf die Idee verfallen, dass es seine Pflicht sei, sich zu guter Letzt auch noch selbst zu richten, schließlich war er am Elend seiner Mutter ebenso beteiligt wie diejenigen, die er bereits zur Verantwortung gezogen hatte.

Der Aufschrei unter den anwesenden Zuhörern blieb nicht aus: Sich selbst richten?

»Der spinnt doch«, urteilte Braig später, als sie kurz nach 22 Uhr das Amt verließen, »der hat doch von der Realität keine Ahnung. Stecher legt sich selbst um. Und wozu dann all die vielen Toten vorher?«

»Du hast es doch gehört«, antwortete Erwin Beck spöttisch, »den ersten Mord für sich selbst, die übrigen für seine Mutter. Fragt sich nur, wer noch fällig ist, bevor er sich endlich selbst die Kugel gibt, vielleicht wird der unbekannte Tote bald identifiziert, dann wissen wir, wie die Reihe weitergeht.«


39. Kapitel

Das Telefon riss Braig am Donnerstagmorgen zwanzig Minuten nach sechs aus dem Schlaf. Müde griff er nach dem Hörer, zog ihn zu sich her.

»Tut mir leid«, gähnte Neundorf, »aber mich haben sie eben auch aus dem Bett geholt.«

»Was ist so wichtig? Hat Stecher schon wieder ...«

Neundorf holte tief Luft und lachte bös: »Du wirst es nicht glauben.«

Braig stöhnte, hatte Schwierigkeiten, vollends wach zu werden. »Mach es nicht so spannend.«

»Der Tote ist identifiziert.«

Er überlegte, verstand, von wem sie sprach. »Und?«

»Die Kugel stammt aus Stechers Waffe.«

»Das ist bekannt. Sein fünfter Mord.«

»Nein«, erwiderte sie.

»Ja, okay«, Braig glaubte zu begreifen, worauf sie hinauswollte, »wenn wir die richtige Reihenfolge einhalten, ist es sein Opfer Nummer drei. Zuerst Manuela Eitle, dann, nach seinem Ausbruch aus dem Gefängnis Greiling, anschließend dieser junge Mann ...«

»Du stehst total daneben«, sagte Neundorf.

»Wieso? Tötete er den Kerl schon vor seinem eigenen Vater?«

»Wir haben Mist gebaut, grandiosen Mist.«

Braig erhob sich aus seinem Bett, begann im Stehen zu laufen, um seinen Kreislauf in Schwung zu bringen. »Kannst du mir das mal bitte genauer erklären?«, fragte er.

Neundorf antwortete nicht.

»He, bist du noch da?«, rief er ärgerlich, aufgrund seines Trainings schon leicht außer Atem.

»Der Tote ist Stecher«, sagte sie kurz.

Braig hielt mitten in seinen Bewegungen inne, starrte auf den Hörer. »Waaas hast du gesagt?«

Neundorf stöhnte vernehmlich, wiederholte dann ihren letzten Satz. »Der Tote ist Stecher.«

Irgendwas lief falsch, er wusste es. Er starrte auf die Uhr, sah, wie sich der Sekundenzeiger bewegte, hörte die Geräusche von der Straße. »Dir geht es gut, ja?«, fragte er.

»Mir geht es gut, ja«, antwortete sie, »und ich bin weder im Halbschlaf noch betrunken. Aber, lieber Kollege, vor wenigen Minuten wurde mir von Polizeiobermeister Stöhr aus dem Amt mitgeteilt, dass es sich bei der gestern bei Waldenburg aufgefundenen Leiche mit einhundertprozentiger Sicherheit um den vor etwa zehn bis vierzehn Tagen getöteten Andreas Stecher handelt. Schalte das Radio an, sie werden es bald bringen.«

»Aber das kann doch nicht wahr sein!« Braig brüllte ins Telefon, erschrak über den eigenen Tonfall. »Stecher?«

»Er ist es, der Befund ist amtlich. Abgleichung der Zähne, Größe des Skeletts und so weiter, es gibt keinen Zweifel. Du kommst ins Amt? Bis gleich!«

Sie hatte einfach aufgelegt, ihn mit seinem brummenden, völlig wirren Schädel allein zurückgelassen. Braig warf den Hörer zur Seite, taumelte ins Bad. Stecher war tot, seit zehn bis vierzehn Tagen. Seit zehn bis vierzehn Tagen? Er musste erst verdauen, was das bedeutete. Stecher war weder der Mörder von Bartle noch der von Harf. Vielleicht nicht einmal der von Greiling. Seit zwölf Tagen hatten sie ein Phantom verfolgt, die falsche Person gejagt. Stecher lag, während sie die Republik mit tönenden Worten über seine Verbrechen informiert hatten, längst tot im Gebüsch, den äußeren Merkmalen zufolge von derselben Hand hingestreckt wie die übrigen Opfer. Sie hatten zwölf Tage lang Mist gebaut, zwölf Tage, noch dazu unter den Augen der Öffentlichkeit. Was das bei den Medien auslösen, welcher Sturm der Entrüstung bald über sie hereinbrechen würde – Braig wagte nicht daran zu denken.

Als er sich beim Rasieren eine blutende Wunde in die Haut riss – eine besondere Leistung mit seinem elektrischen Apparat – kam er auf die Idee, sich krank zu melden. Das war wahrscheinlich die einzige Methode, die kommenden Tage heil zu überstehen.


40. Kapitel

So viele betretene Gesichter in einem Raum hatte Braig noch nie gesehen. Alle Mitglieder der Sonderkommission waren anwesend, nicht einer fehlte. Die neue Information über die Identität der Leiche hatte in kürzester Zeit die Runde gemacht, das gesamte Amt wusste Bescheid. Selbst der eines Unfalles wegen krank geschriebene Kriminalrat Gübler war bereits informiert, in einem Fax drohte er sein baldiges Erscheinen und die Übernahme der Leitung der Sonderkommission an, um solche Ermittlungspannen in Zukunft zu vermeiden.

Dr. Martin Keil, ein älterer weißhaariger Mann mit einem bulligen Körper und dichten Augenbrauen, hatte die Leiche am frühen Morgen nochmals untersucht. Auch er wollte sich auf das genaue Todesdatum nicht festlegen. »Freitags lebte er noch, da brach er aus dem Gefängnis aus«, betonte er mit einer rauchigen Stimme, wobei sein Gesicht vor Erregung zu glühen schien, »mehr kann ich nicht sagen.«

Neundorf stand nicht weit von dem Pathologen entfernt.

»Hans Greiling wurde am Samstagabend getötet«, sagte sie. »Halten Sie es für möglich, dass Stecher zu diesem Zeitpunkt bereits tot war?«

Im Raum herrschte Totenstille, Alle warteten auf die Worte des Mediziners.

Dr. Martin Keil zögerte nicht lange mit seiner Anwort. »Lassen Sie es mich so formulieren: Genauen Aufschluss darüber werden wir wohl niemals erlangen. Die Leiche lag im Freien, wahrscheinlich unmittelbar seit seinem Tod, es war sehr warm in den letzten Tagen, also schritt der Verwesungsprozess schnell voran. All das ermöglicht uns keine exakten Aussagen. Dennoch glaube ich nicht, dass er nach seinem Ausbruch aus dem Gefängnis noch viel Freude an seiner Freiheit hatte.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Beck.

»Die Verwesung ist so weit fortgeschritten, dass ich für einen möglichst frühen Todeszeitpunkt plädiere.«

»Freitag?«

»Spätestens Samstag.«

»Das bedeutet konkret«, erklärte Neundorf, »dass er für den Mord an Hans Greiling nicht mehr in Frage kommt. Der Mann wurde erst spät am Abend getötet.«

Dr. Keil nickte, »Aber bitte, ich lege Ihnen hier nur meine Auffassung dar. Ich kann mich irren.«

»Kann es Selbstmord sein?« Braig dachte an die Ausführungen Böhringers vom Vortag.

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Die Schädelverletzungen wurden ihm erst nach dem Tod zugefügt.«

»Dann ist die Handschrift eindeutig. Stecher, Greiling, Bartle und Harf wurden von demselben Täter getötet«, überlegte Braig, »erst erschießt er sie, dann zerstört er ihre Gesichter. Wieso?«

Neundorf betrachtete ihren Kollegen nachdenklich, nahm ihn dann zur Seite. »Gehst du mit?«

»Du hast eine Idee?«

Sie nickte nur.

Dreißig Minuten später standen sie vor der Wohnung Monika Stechers. Die Frau war völlig aufgelöst, Tränen liefen über ihre Wangen.

»Man hat Sie informiert?«, fragte Braig. Seine Worte waren überflüssig, das Aussehen der Frau deutlich genug. »Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen.«

Monika Stecher lehnte am Türrahmen, reagierte nicht.

»Für alle unsere Verdächtigungen«, setzte Braig hinzu. »Es tut mir wirklich leid.« Er stakste unruhig hin und her, wagte nicht, die Wohnung zu betreten. Was der Frau von ihnen, vor allem aber von den Boulevardmedien angetan worden war, konnte niemals wieder gutgemacht werden.

»Wer hat von Greiling gewusst, Frau Stecher?«, fragte Neundorf. »Wer außer Ihnen und Andreas?«

Die Angesprochene reagierte langsam, wie in Zeitlupe. Eine Träne rollte über ihr Kinn, tropfte auf den Boden. »Andreas nicht«, sagte sie mit schwacher Stimme, »ich habe es ihm nie verraten.«

»Er wollte es nicht wissen?«

»Ich habe ihn belogen. Dein Vater ist tot, erzählte ich ihm, durch einen Unfall. Ich wollte nicht, dass er es weiß. Greiling war ein widerlicher Mensch.«

Neundorf atmete tief durch, stieß die Luft kräftig aus. »Wer hat es dann gewusst, außer ihnen?«

»Niemand.«

Neundorf schüttelte den Kopf. »Bitte, überlegen Sie.«

»Niemand.« Monika Stecher wiederholte ihre Aussage, zögerte dann.

»Frau Eitle«, sagte Braig, »ihr haben Sie es erzählt.«

Monika Stecher nickte. »Erst vor ein paar Wochen«, hauchte sie, »in Schwäbisch Hall.«

Neundorf drückte ihr die Hand, hielt sie fest. »Ich entschuldige mich für alles«, sagte sie, »haben Sie jemanden in Ihrer Nähe?«

Die Frau schüttelte den Kopf, ließ ihren Tränen wieder freien Lauf.

»Ich werde nach Ihnen sehen«, erklärte die Kommissarin. »Sobald es die Zeit erlaubt.« Sie strich ihr sanft über die tränenverschmierte Wange, drückte ihr nochmals die Hand. »Ich schaue vorbei. Wirklich.«

Sie verabschiedeten sich, liefen die Treppen hinunter.

»Du findest das Krankenhaus?«, fragte Neundorf.

Braig nickte. Es war erst drei Tage her, dass er dort war.

Der Eingang des Ludwigsburger Klinikums lag im grellen Sonnenschein. Patienten und Angehörige liefen in der winzigen Grünanlage spazieren.

Neundorf und Braig betraten die Vorhalle, passierten die Bänke, eine Cafeteria, Telefonapparate, ein kleines Standesamt. Am Ende der Halle rechts warteten die Aufzüge.

Sie fuhren hoch, gingen in Bianca Eitles Krankenzimmer. Ihr Bett war leer. Braig begrüßte die ältere Frau im benachbarten Bett, die sie mit großen Augen betrachtete. Sie musste neu ins Zimmer gekommen sein, bei seinem Besuch am Montag waren beide Betten noch frei, erinnerte er sich.

»Frau Eitle ist auf der Toilette?«, fragte er.

Die Kranke reagierte nicht.

»Beim Arzt?«

Wieder keine Antwort.

»Ich frage bei den Schwestern«, erklärte er.

Neundorf nickte, blieb zurück.

Der Dienstraum lag zwanzig Meter weiter. Braig sah einen jungen Mann, fragte nach Bianca Eitle.

»Sie ist weg«, sagte der Krankenpfleger.

»Wohin?«

Der Mann zuckte mit der Schulter. »Keine Ahnung. Wir suchen sie schon den ganzen Morgen.«

Braig blieb überrascht stehen. »Wie? Sie ist ohne Ihr Wissen verschwunden? »

Der Krankenpfleger nickte. »Zum Waschen war sie noch da. Aber kurz darauf nicht mehr.«

»Kein Arzttermin?«

»Als der Arzt kam, war sie schon weg. Er wollte nach ihr sehen.«

»Wann war das?«

»Gegen acht etwa.«

Braig lief zurück ins Zimmer, verständigte Neundorf. Sie seufzte laut auf, folgte ihm auf den Gang. Eine Krankenschwester bestätigte die Aussagen ihres Kollegen.

Neundorf fragte nach dem ärztlichen Befund des Zustands Frau Eitles, zeigte ihren Ausweis.

»Sprechen Sie mit Doktor Heller«, antwortete die Schwester, »der weiß Bescheid.«

»Wo ist er?«

»Ab zwölf Uhr etwa hier auf der Station. Er operiert im Moment.«

»Solange können wir nicht warten.«

Die Schwester konnte nicht helfen, winkte ab. »Tut mir leid.«

Braig sah einen Krankenpfleger den Gang entlangkommen, streckte ihm seinen Ausweis entgegen. »Ist Frau Eitle schwer erkrankt oder nur leicht?«, fragte er. »Ich meine, wenn sie hier verschwindet, wäre sie sowieso bald entlassen worden oder nicht?«

Der Pfleger schüttelte den Kopf, streckte seinen linken Arm vor, zeigte mit dem Daumen nach unten. Sein Gesicht hatte jeden heiteren Ton verloren.

»Danke«, sagte Neundorf, »das reicht.« Sie zog ihre Visitenkarte aus der Tasche, reichte sie dem Mann. »Wenn Sie etwas Neues über Frau Eitles Aufenthalt erfahren, verständigen Sie mich bitte. Sobald als möglich.«

Der Krankenpfleger nickte.

Neundorf und Braig verließen die Station.

»Du weißt, wo sie wohnt?«, fragte die Kommissarin.

Braig verneinte, ließ sich per Handy von einem Kollegen die Daten Frau Eitles geben. Wohnort, Straße, Telefonnummer, Beruf.

»Leonberg«, sagte er, nannte Neundorf die Straße, ihren Beruf.

»Oh, Scheiße«, kommentierte sie.

Braig nickte. Er ahnte, was es zu bedeuten hatte.

Zwanzig Minuten später standen sie vor dem Haus. Es beherbergte mehrere Stockwerke, lag an der stark befahrenen Stuttgarter Straße.

Sie läuteten an Bianca Eitles Namensschild, warteten vergeblich auf eine Reaktion. Erst ein zufällig aus dem Haus tretender Nachbar verschaffte ihnen Einlass.

Neundorf bedankte sich freundlich, lief die Treppen hoch. Die Wohnung lag im ersten Obergeschoss. Sie läuteten nochmals, klopften mehrfach an die Tür, nicht allzu laut, um nicht irgendwelche Nachbarn aufmerksam zu machen. Frau Eitle gab keine Antwort.

»Was meinst du?«, fragte Neundorf.

»Hast du Werkzeug dabei?«

Sie lief nach unten, schaute in ihrem Wagen nach, kam kurz darauf mit einem Packen Schraubenzieher zurück. Zehn Minuten später standen sie in der Wohnung. Sie war leer. Braig schloss die Tür sorgfältig von innen.

Zwei Zimmer, Küche, Bad, Toilette, Diele, alles sauber und modern eingerichtet. Weiße Raufasertapeten, hellblaue Teppiche, viele Bilder mit Fotos eines jungen Mädchens.

Manuela«, sagte Braig.

Neundorf nickte.

Sie begannen im Wohnzimmer. Eine kleine Schrankwand mit Büchern, Bildern, drei Schubladen, zwei Klappschränken.

Neundorf öffnete eine der Schubladen, hatte einen dicken Ordner in der Hand. Sie wusste vom ersten Augenblick an, was er enthielt. Auf dem Umschlag das Foto Andreas Stechers, mindestens 20 auf 30 Zentimeter groß, in Farbe. Im Inneren unzählige weitere Bilder des jungen Mannes, alle aufgrund seines Alters eindeutig neueren Datums.

»Woher hat sie die?«, fragte Braig.

»Von Frau Stecher?«

Der Ermordete war in allen Einzelheiten abgebildet, von vorne, von hinten, im Profil.

Darunter ein zweiter Ordner mit Zeitungsartikeln, Berichten, Stadtplänen, Veranstaltungskalendern, Notizen.

Neundorf seufzte laut. »Hier«, sagte sie, zeigte auf den Stadtplan von Schwäbisch Hall. »Die Arztpraxis.«

Braig nickte.

»Ihr Fluchtweg.«

Er sah die Pfeile, die von der Rückseite des Hauses, in der der Arzt praktizierte, wegführten.

»Sie hat es ganz allein getan. Oder?«

Neundorf nickte. »Wer sollte ihr geholfen haben? Sie befreite ihn, brachte ihn um, schaffte ihn ins Gebüsch, total abgelegen, damit er möglichst lange unentdeckt blieb. Dann stellte sie das Auto in Öhringen ab und fuhr mit der Bahn weiter. Kein Wunder, dass wir keine Augenzeugen haben. Wir suchten nicht nach einer einzelnen Frau.«

Ein Stadtplan von Backnang, eine Veranstaltungsübersicht über das diesjährige Straßenfest, die Adresse und Telefonnummer Greilings. Mit einem kleinen Kreuz markiert, der Treffpunkt am Steilhang über der Murr hinter dem Amtsgericht.

»Sie hat sich verkleidet?«, sagte Braig.

»Du hast ihren Beruf selbst gehört.«

Maskenbildnerin beim Staatstheater in Stuttgart. Profi durch und durch. Jeden Tag Arbeit mit Schauspielern. Gab es bessere Voraussetzungen, einen anderen Menschen zu imitieren?

Braig griff nach einem der Klappschränke, zog mehrere Perücken vor. Dunkelblonde, schwarze, graue.

»Wo ist die Blonde?«, fragte er.

Neundorf studierte den Inhalt des Ordners, sah nicht auf. »Du musst weitersuchen«, sagte sie.

Zwei Etagen tiefer fand er die Gesichtsmaske. Er zog sie vor, faltete sie auseinander. Perfekt, wie auf einem der Fotos.

Neundorf hatte die Karte von Carcassonne und Umgebung in der Hand. Daneben einen Fahrplanauszug der Bahn. »Hier«, sagte sie, »sie benutzte dieselben Züge wie ich. Nur jeweils einen Tag früher. Die unbekannte Frau, auf die die französischen Kollegen bei ihren Recherchen stießen.« Sie blickte auf, überlegte. »Warum Bartle?«, fragte sie.

Braig wusste die Antwort. Bianca Eitle hatte sie ihm selbst gegeben. »Weil er an Manuelas Tod beteiligt war.«

»Woher wollte sie das wissen?«

»Vielleicht hat Andreas Stecher es ihr bei ihrem Besuch im Gefängnis erzählt.«

Dann der Stadtplan Ludwigsburgs mit dem Favoritepark und mehreren handschriftlich eingefügten Markierungen am Zaun des Grüngeländes. Darunter ein Veranstaltungshinweis zum Nachtcafé.

»Harf«, erklärte Neundorf, wies auf die Diskussionsteilnehmerliste, auf der der Name des Fernsehmanagers auftauchte.

Braig kramte in dem Klappschrank. »Noch eine Maske Stechers«, sagte er, »wozu?«

Neundorf sah auf, betrachtete ihren Kollegen, der sich die Maske vors Gesicht hielt. Sie unterschied sich in nichts von den Fotos, die sie von Andreas Stecher gesehen hatte.

Plötzlich schrak sie zusammen. »Oh, mein Gott.«

Braig legte die Maske ab, schaute zu seiner Kollegin. Sie hatte einen Zeitungsartikel aus dem Ordner gezogen, las ihn aufmerksam durch. Braig merkte, wie sie erbleichte.

Neundorf schaute auf die Uhr, legte den Artikel auf den Tisch. »Wo ist die blonde Perücke?«, fragte sie. »Ist keine einzige dabei?«

Braig sah sie mit großen Augen an, begriff plötzlich, was sie meinte. Er wühlte im Inhalt des Klappschranks, zog mehrere Perücken vor. Alle Farben dabei, nur nicht blond.

»Du meinst?«, fragte er.

Neundorf nickte.

»Aber warum hat sie dann seine Gesichtsmasken zurückgelassen?«

»Nicht alle. Sie hat garantiert genügend. Die hier sind Ersatzstücke, schätze ich mal.« Sie zeigte auf den Zeitungsartikel, griff zu ihrem Handy, gab eine Nummer ein.

Braig las, brauchte nicht lange, um zu begreifen. Der Artikel handelte von einem Treffen in Stuttgart am Donnerstag, dem sechsten Juli, an dem mehrere Medienvertreter, darunter auch rot unterstrichen – Hermann Temp, der Besitzer mehrerer Privatsender, teilnehmen sollten.

Donnerstag, sechster Juli, überlegte Braig. Heute.

»Guten Tag, ich rufe in einer dringenden Sache an. Bitte geben Sie mir den Arzt, Dr. Heller, persönlich«, rief Neundorf ins Handy.

Braig sah, dass die Veranstaltung in Stuttgart um 14 Uhr beginnen sollte.

»Es ist dringend, ja, verdammt nochmal«, schimpfte Neundorf.

Braig schaute auf seine Uhr, sah, dass es kurz nach 12 war. Er griff sich den Ordner, fand keine weiteren Hinweise auf Stuttgart. Keinen Stadtplan, keine Notizen, nichts. Nur den Zeitungsartikel mit den Veranstaltungshinweisen.

»Hier ist Neundorf vom Landeskriminalamt«, hörte er seine Kollegin am Handy, »Herr Dr. Heller, mir geht es um Ihre Patientin Bianca Eitle. Ja, ich weiß, dass sie verschwunden ist, deshalb rufe ich an. Nein. Bitte?« Sie schwieg einen Moment, trommelte mit den Händen auf die Tischplatte. »Bitte, was ich dringend wissen muss: Wie sieht es mit dem Gesundheitszustand Frau Eitles aus? Ja, ja, ja!« Neundorfs Stimme wurde lauter. »Ihre ärztliche Schweigepflicht in Ehren, sehr geehrter Herr Doktor, aber ich ermittle hier in einem problematischen Fall, in dem es um mehr geht als nur ...« Sie schwieg, stampfte vor Wut mit dem Fuß auf den Boden. »Sie sollen mir jetzt keine ausführliche Expertise vorlegen, dafür haben wir gar keine Zeit, ich will nur wissen, ist Frau Eitle schwerer erkrankt oder nicht?«

Neundorf schwieg einen Moment, lauschte der Antwort des Arztes, fuhr plötzlich zusammen. »Oh nein«, sagte sie dann, schaute betroffen auf den Boden.

Braig hörte, wie sie sich bei dem Mann für seine Auskunft bedankte. Sie steckte ihr Handy weg, sah sich apathisch um.

»Temp«, erinnerte Braig.

Neundorf reagierte nicht.

»Sie sieht ihn als schuldig an, weil die gewaltverherrlichenden Filme, die Stecher zu seinem Wahnsinn verführten, in seinen Sendern laufen.«

Sie sah ihn mit abwesenden Augen an, gab keine Antwort.

»Wir müssen uns beeilen«, drängte Braig.

»Wie bitte?« Neundorf fuhr sich über ihr Gesicht, stöhnte leise auf.

»Dir geht es nicht gut?«, fragte er.

»Beschissen«, sagte sie.

Braig sah auf seine Uhr. »Uns bleiben keine zwei Stunden, wenn sie wirklich das plant, was wir vermuten.«

Neundorf wurde ruhig, setzte sich auf einen der Stühle. »Du kennst den Kerl?«, fragte sie.

»Temp?«

Sie nickte.

»Woher?«

»Aus der Zeitung zum Beispiel. Da gibt es so manche Informationen.«

»Wir sollten nicht philosophieren, sondern die Kollegen informieren. Rein vorsichtshalber, falls sie es wirklich vorhat. Die Frau ist gefährlich.«

»Gefährlich?« Neundorf schüttelte den Kopf. Sie hatte alle Farbe im Gesicht verloren. »Gegen den Kerl ist Frau Eitle harmlos.«

»Sie hat vier Menschen ermordet. Und wenn wir uns nicht beeilen, kommt bald ein fünfter dazu.«

»In Deutschland gab es bis vor wenigen Jahren ein Gesetz, das vorschrieb, dass keine Person mehr als einen Fernsehsender besitzen dürfe. Diese Verordnung war nach langem Überlegen eingeführt worden. Das Hugenberg-Imperium hatte mit seinem Zeitungsmonopol Hitler in der Weimarer Republik den Weg geebnet. Diese oder ähnliche Entwicklungen wollte man mit dem Gesetz vermeiden.«

»Vollkommen zu Recht«, kommentierte Braig, »wir sollten alles dafür tun, Strukturen aufzubauen, die unsere Demokratie schützen, soweit es möglich ist.«

»Dann begann ein schnell zu viel Geld gekommener Typ sich trotzdem einen Sender nach dem anderen einzuverleiben. Gegen jedes geltende Recht. Und was war die Konsequenz?«

Neundorf wartete vergeblich auf eine Antwort Braigs.

»Der Kerl wurde nicht gezwungen, sich an die Gesetze zu halten. Nein, die zuständigen Politiker ließen ihn treiben, was er wollte. Schließlich stand er ihrer Partei nahe und stellte seine Sender ihrer Propaganda zur Verfügung. Und kurz darauf wurde dieses Gesetz abgeschafft, um seine Geschäfte zu legalisieren. Vor wenigen Jahren.«

Sie trommelte mit ihren Fingern auf den Tisch, schaute zu Braig auf.

»Warum läuft das so in unserem Staat? Die Großen betrügen, verstoßen gegen Gesetze, raffen Millionen zusammen. Was ist die Folge? Sie werden bestraft?« Neundorf schüttelte den Kopf, gab sich selbst die Antwort. »Nein, die Gesetze werden geändert. Und zwar so, dass die Großen weiter raffen können. Noch mehr. Obwohl dadurch Monopole entstehen, die einen deutschen Staat schon einmal in die Katastrophe trieben. Und die Kleinen?«

Sie betrachtete ihren Kollegen.

»Frau Eitles einzige Tochter wurde ermordet. Warum? Ist das ganz allein die Schuld eines 18-jährigen pubertierenden Jugendlichen?«

Braig schüttelte den Kopf.

»Warum werden bei uns nur die Kleinen verurteilt?«, fragte Neundorf. »Ist es wirklich unsere Aufgabe als Polizeibeamte, die Kleinen zu jagen, um die Großen zu schützen?«

Sie stand von dem Stuhl auf, lief an den Schrank, kramte in den Perücken. »Andreas Stecher und Benjamin Bartle, sofern er beteiligt war, tragen Schuld, schwere, niemals zu vergebende Schuld. Sie haben ein junges Mädchen ermordet. Aber derjenige, der durch seine Geschäfte dazu beitrug, dass ein Jugendlicher in diesen Abgrund stürzte, soll jetzt dank unseres Einsatzes als Polizisten wieder ungeschoren davon kommen? Warum? Wieso sollen die Großen immer verschont werden? Nur weil die Strukturen unserer Gesellschaft darauf angelegt sind, die Kleinen zu fangen, den Großen aber jede Verantwortung zu erlassen?«

Neundorf zog die Gesichtsmaske Andreas Stechers vor, betrachtete sie. »Frau Eitle hat nach der Aussage des behandelnden Arztes keine Chance. Er gibt ihr bestenfalls noch ein paar Wochen.«

Braig schaute seine Kollegin überrascht an, er versuchte zu verstehen, warum sie in dieser Situation solch einen langen Vortrag hielt.

Neundorfs Gesicht gewann langsam wieder an Farbe. »Es war meine Idee, dass sie hinter den Morden steckt.«

Braig gab keine Antwort, begriff, worauf sie hinauswollte.

»Dass sie gegen diesen Kerl vorgehen will, ahnen wir nur, weil wir in die Wohnung hier eingedrungen sind. Kannst du mir den Durchsuchungsbefehl dafür zeigen?«

Sie hatte die Maske Stechers über ihr Gesicht gezogen, betrachtete sich in einem kleinen Spiegel.

»Ob wir einen haben oder nicht, in dem Fall interessiert sich kein Mensch dafür.«

»Richtig. Wer ist schon Frau Eitle? Eine kleine, unbedeutende Person. Hat ihre Tochter verloren, Pech. Leidet an Krebs, doppeltes Pech. Welche Konsequenzen aber hätten wir zu erwarten, wären wir auf denselben Verdacht hin ohne Durchsuchungsbefehl in die Wohnung dieses Senderbonzen oder in eine seiner befreundeten Politiker eingedrungen?«

Braig lachte sarkastisch. »Das Arbeitsamt dürfte sich heute um uns kümmern.«

Neundorf legte die Perücken zurück, sammelte die Papiere ein, steckte sie in die Ordner. »Genau. Und deshalb bin ich eine ordentliche Polizeibeamtin, halte mich an die Gesetze, unterlasse alle illegalen Handlungen und entferne mich schleunigst von dem Ort, an dem ich nichts zu suchen habe.«

Sie legte alles in den Schrank zurück, räumte das Zimmer wieder auf, wartete auf ihren Kollegen.

»Dreißig Minuten nach zwölf«, sagte sie nach einem Blick auf die Uhr, »ich habe Hunger. Du auch?«

Braig nickte, folgte ihr aus der Wohnung.

»Außerdem habe ich seit Tagen nichts Gescheites mehr bekommen. Und weil es einen Anlass zum Feiern gibt, lade ich dich zum Essen ein. Gehen wir nach Stuttgart ins ›Weisse Rössl‹?«

Braig kannte das Lokal in der Nähe der S-Bahn-Station Schwabstraße, wusste, dass Neundorf dort gerne verkehrte. »Anlass zum Feiern?«, fragte er.

»Ich bin schwanger«, erklärte sie, »und habe mich entschlossen, meinem Kind das Leid der Welt nicht zu ersparen.«

Zwei Stunden später verbreiteten die Agenturen die Nachricht von einem Attentat in Stuttgart.


41. Kapitel

Claudia Steidle war mit dem Vorschlag Katrin Neundorfs sofort einverstanden.

»Die Fahrt kostet dich keinen Pfennig, die Übernachtung ist nicht teuer, und zum Essen lade ich dich ein. Du hast Zeit und Lust?«

Neundorf hatte ihr den Plan genau geschildert, sofort ihr journalistisches Interesse geweckt.

»Und ich kann alle Fotos ohne jeden Einwand seitens der Polizei verwenden?«

Neundorf gab ihr die Garantie.

Sie starteten am Samstagmorgen, trafen sich im Stuttgarter Hauptbahnhof. Claudia Steidle freute sich, hatte Neundorf seit Monaten nicht mehr gesehen.

»Dir geht es gut?«

Neundorf wiegte ihren Kopf hin und her. »Wie es Frau eben geht, wenn sie Tag für Tag mit fertigen Männern zu tun hat. Nebenbei bin ich im dritten Monat. Wie läuft's bei dir?«

Claudia Steidle starrte Neundorf aufgeregt an. »Im dritten Monat. Du?«

»Ich weiß. Oma wird Mama. Ja gut, ich bin Vierzig. Meine letzte Chance.«

Steidle drückte sich an sie, küsste sie auf beide Wangen. »Herzlichen Glückwunsch. Hätte ich dir nicht zugetraut.«

Sie hatten sich am Anfang von Neundorfs Polizei-Karriere kennengelernt, die eine als junge Kommissars-Anwärterin, die andere eine auf der Straße aufgegriffene, mit Rauschgift für mehrere Tage frisch versorgte Drogenkonsumentin. Neundorf hatte sich Steidles Geschichte angehört, dann spontan entschieden.

»Du hast keinen Stoff bei dir, keinen, okay?«

Steidle hatte das seltsame Angebot der jungen Polizistin zuerst nicht glauben wollen.

»Unter einer einzigen Bedingung. Du gehst sofort auf Entzug. Sofort.«

Es konnte nicht wahr sein. Die Frau in der grünen Uniform tickte nicht richtig. »Sofort? Wie denn?«

»Ich werde alles tun, dass du einen Platz bekommst. Sofort.«

Sie hatte ihr illegales Angebot angenommen. Wieso, konnte sie heute noch nicht erklären. Vielleicht, weil sie einen Menschen getroffen hatte, dem sie aus völlig irrationalen Gründen vertraute. Warum auch immer.

Gemeinsam hatten sie ihren Stoff in der nächsten öffentlichen Toilette entsorgt. Sie, die Konsumentin und sie, die angehende Kommissarin.

Neundorfs Bemühungen war es zu verdanken, dass sie bald auf Entzug kam. Zum ersten Mal. Und dann auch noch erfolgreich.

Claudia Steidle wusste, was sie der nur drei Jahre älteren Frau verdankte. Drei Wochen nach der Therapie war Neundorf mit Ausweis und in Uniform mit ihr von Fotograf zu Fotograf marschiert und hatte geredet, gedrängt und gepoltert. Bis die ehemalige Drogenabhängige einen Ausbildungsplatz für den Beruf hatte, von dem sie seit Kindesbeinen an träumte.

»Du hast genug Aufträge?«, fragte Neundorf.

Steidle nickte. »Seit ich für die Zeitung arbeite, klappt es prima.« Privat sah die Bilanz weniger rosig aus. Eine kurze gescheiterte Ehe und zwei meist äußerst konfus von einem zum anderen Extrem schaukelnde Beziehungen hatten sich längst im Sand verlaufen. »Meine Mutter erklärte mir immer, was meine Partner anbetrifft, hätte ich ein Faible für Idioten. Das hätte ich von ihr geerbt. Langsam glaube ich, dass sie Recht hatte.«

Ihr Gegenüber lachte.

»Wie steht es mit dem Vater?«, fragte Claudia Steidle.

Neundorf verdrehte die Augen. »Glaubst du, ich schaffe es nicht ohne?«

»Hauptsache, du bist zufrieden.«

Kurz nach 15 Uhr hatten sie Cheb erreicht. Die Straßen der Stadt zeugten unübersehbar vom sozialen Abstieg seit der Wende. Verfallende Hausfassaden, Schlaglöcher in Gehwegen und Straßen, Müll und Schmutz in vielen Ecken.

Neundorf und Steidle brauchten nicht weit zu laufen. Keine fünfhundert Meter vom Bahnhof entfernt die erste Nuttenmeile: Dutzende junger Frauen, vor verblichenen, einstmals ockergelben Fassaden gelangweilt auf den Gehwegen lümmelnd. Unzählige Autos mit fast ausnahmslos deutschen Kennzeichen im Schritttempo auf den Straßen davor. Ab und an stoppte eines der Fahrzeuge, die Beifahrertür wurde geöffnet, der Fahrer streckte seinen Kopf vor, winkte, ein Mädchen stieg ein.

»Samstagmittag in der Kleinstadt«, meinte Steidle, »Frau Kommissarin wissen Bescheid, wo was abgeht.« Sie trug die Videokamera in einem kleinen Rucksack verborgen auf der Brust, richtete das Objektiv in dem Moment auf das Autokennzeichen und den Fahrer, wenn eine Frau in den Wagen stieg.

Der Strich zog sich durch die halbe Stadt, okkupierte Straße um Straße. Nach einer halben Stunde gemütlicher Ortsbesichtigung hatten sie sich fast daran gewöhnt. Kurzberockte junge Frauen, halbnackte Mädchen, anhaltende, ihre Ware aufnehmende deutsche Autos. Kennzeichen aus Bayern, Sachsen, Thüringen, Baden-Württemberg.

Das spezielle Milieu dagegen war für Ungeübte erst auf den zweiten Blick zu erkennen. Ansammlungen blutjunger Mädchen in knapp sitzenden, eigenhändig mit der Schere zurechtgeschnittenen Jeans, die halben Pobacken entblößend. Zehn-, elf-, zwölfjährige Kinder, von Drogen gezeichnet, die Arme von Einstichen übersät, ab und an in eines der unmittelbar neben ihnen haltenden Fahrzeuge steigend. Erdgeschosswohnungen mit deutlich zur Schau gestellter Kinderkleidung in den Fenstern oder leeren Kinderwagen vor der Tür, direkt davor parkende Autos mit deutschen Kennzeichen, streng auf den Boden blickende, von ihren Autos in die Häuser wechselnde Männer. Am Straßenrand kräftige, aggressiv um sich blickende Muskelprotze, kleine, halbbekleidete Mädchen an der Hand, scharenweise Autos, die im Schritttempo vorbeifuhren.

»Du kannst nichts dagegen unternehmen?«, fragte Claudia Steidle.

»Deine Bilder«, antwortete Katrin Neundorf, »die einzigen Beweisstücke.«

Wie waren diese Menschen beschaffen?

»Siehst du das?«, fragte Steidle.

Neundorf starrte nach vorne.

Ein kräftiger Typ mit dem aggressiven Blick stieß sechs, sieben Meter vor ihnen mitten auf der Straße, eines der kleinen, vielleicht 5 oder 6 Jahre alten Mädchen in einen Wagen, ein großes Fahrzeug mit offener Beifahrertür, – einen großen blauen Geldschein dafür kassierend. Neundorf sah die trostlos, apathisch wirkenden Augen des Kindes, das sich ohne Gegenwehr in sein Schicksal fügte, sich nicht sträubte, nicht einmal eine Träne vergoss. Dann fuhr das Auto schnell davon.

»Hast du das Kennzeichen?«

Es war ein S, ein großes, einzeln stehendes dunkles S auf weißem Grund.

Neundorf spürte Wut, nur noch Wut.
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